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    Anno Domini 1235


    Lang, lang ist’s her…


    


    Die Welt, damals noch flach wie eine Scheibe…


    … zersplittert in unzählige Herzog- und Fürstentümer, die Bevölkerung drangsaliert und ausgebeutet von dessen Herrschern, fand im Osten durch die wilden Horden des Mongolenfürsten Ugedai Khan ihre Grenzen und reichte im Westen bis zur Iberischen Halbinsel, auf der die christlichen Heere der Kastilier gerade die letzten Bastionen der Mauren zurückeroberten.


    


    Reichtum und Willkür…


    … weltlicher Potentaten wurde nur noch übertroffen von Einfluss und Geltung klerikaler Amtsträger. Die Schatzkammern etlicher Bistümer waren praller gefüllt als die der Herzöge, und nicht selten maßten sich eben jene, die Gottes Werkzeug sein sollten, seine Pracht und Herrlichkeit an. Andere wiederum, blind in ihrem Eifer Gott zu gefallen, machten aus Regenten gehorsame Söldner und zahlten ein fürstliches Salär, damit diese Armeen aufstellten, um die arabischen Heiden Gottes Barmherzigkeit zu lehren und die Heilige Stadt Jerusalem zurückzuerobern, alles im Namen und unter dem Banner des Kreuzes.


    In jener Zeit, in der so manch ein Kirchenmann mehr zu sagen hatte als ein Burgherr, die Wissenschaft einzig und allein der Entwicklung neuer Kriegsapparaturen verpflichtet war, kleinste Wunden bereits den Tod bedeuten konnten und in der ein voller Magen mehr Wert hatte als das Leben des Nächsten, in jener Zeit also, durchstreiften zwei Männer Europa, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Osman Abdel Ibn Kakar, der eine, ein Araber aus Alexandria, einst Kammerdiener und rechte Hand eines byzantinischen Kaufmanns, nun auf der Flucht und fern seiner geliebten Heimat, gestraft mit der Gewissheit, sein Vaterland nie wieder betreten zu dürfen, bestens vertraut mit dem Gedankengut arabischer, griechischer und fernöstlicher Gelehrter und Philosophen, blitzgescheit, redegewandt und zuweilen, mehr als seiner Gesundheit zuträglich, überheblich und stolz.


    Robert, der andere, in deutschen Landen geboren und doch nicht hier zu Haus. Als junger Novize verfiel er den verführerischen Worten des Nikolaus von Cölln und pilgerte gemeinsam mit zwanzigtausend Kindern über die Alpen nach Genua. Hier sollte sich das Meer vor ihnen teilen, auf dass sie trockenen Fußes Jerusalem erreichen würden, verhieß ihnen Nikolaus. Natürlich geschah nichts dergleichen und so gelangten die wenigen Überlebenden in die Gefangenschaft von Piraten und Halsabschneidern, die sie an der afrikanischen Küste als Sklaven verkauften. Roberts Martyrium endete in Alexandria. Dort wurde er mehr tot als lebendig von Osman aufgenommen und diente dessen Herrn über zwanzig Jahre. Vom Gemüt und bisweilen auch im Umgang mit seinen Zeitgenossen ist Robert eher von handfesterer Natur, ein Mann mit einer fast beängstigenden physischen Präsenz und doch im Kern, trotz seiner ruppigen Art, ein gutherziger Mensch.


    


    Auf ihrem Weg nach Cölln machten sie unlängst in Hildesheim Rast. Völlig schuldlos gerieten sie in ein mörderisches Komplott, das ihnen beinahe das Leben gekostet hätte. Erst im letzten Moment konnte Schlimmeres verhindert und der wahrhaft Schuldige entlarvt werden.


    Doch ihre Odyssee war noch lange nicht zu Ende.


    Anstatt auf direktem Wege nach Cölln weiterzureisen, ließ sich Robert auf höchst unanständige Weise in einem Gasthaus unweit Hildesheims von einer Rothaarigen ausrauben. Die Spur der Füchsin führte nach Goslar, und so folgten ihr Robert und Osman in die Pfalzstadt. Hier erlebten sie haarsträubende Abenteuer in einem Bergwerk und konnten einen Unschuldigen, schon am Galgen zappelnd, eben noch das Leben retten.


    Mitte Oktober, kurz vor Ausbruch des Winters also, setzten die beiden ihre Reise nach Cölln fort…

  


  
    April 1235

  


  
    Cölln


    »Ich bin beeindruckt!«


    Robert nickte nur. Lass ihn mal reden, dachte er sich. Lob aus dem Munde Osmans? Das konnte nicht ernst gemeint sein, ganz sicher würde die nächste Gemeinheit auf dem Fuße folgen.


    »Wirklich, ich bin tief beeindruckt!«


    Das klang allerdings tatsächlich aufrichtig. Robert konnte sich ein stolzes Lächeln nicht verkneifen. Aber was sollte Osman auch auszusetzen haben? Immerhin standen sie vor der gewaltigsten Stadtbefestigung des Abendlandes, so sagte man jedenfalls landauf, landab. Selbst die Mauern von Paris konnten mit denen Cöllns nicht mithalten.


    »Das hätte ich deinen Leuten nun wirklich nicht zugetraut. Freilich nicht zu vergleichen mit den Befestigungen unserer Städte, aber immerhin. Wenn ich nur an die Wehr von…«


    Roberts Lächeln gefror auf seinen Lippen. Dieser klein gewachsene, selbstgefällige Araber konnte einfach nicht aus seiner Haut, aber hatte er allen Ernstes etwas anderes erwartet?


    Konnten Schweine fliegen?


    Schon seit einer geraumen Weile ritten sie nun auf die Porta Hanonis zu, im Volksmund Hahnentorburg genannt. Links und rechts des Durchgangs verlor sich die gewaltige Stadtmauer inzwischen ins Unendliche. Und während sich Osman weiterhin pausenlos über die architektonischen Wundertaten seiner Landsleute ausließ, verschwamm der Anblick des Tores vor Roberts Augen und machte der Erinnerung Platz. Über zwanzig Jahre führten ihn seine Gedanken zurück. Damals war er, der naive Novize, völlig entrückt von der ungeheuren Opulenz, als er das erste Mal Cöllner Boden betrat. Kein Wunder, wuchs er doch im Kloster Knechtsteden nahe der Siedlung Dalhoven auf und hatte bis zu jenem denkwürdigen Tage im April des Jahres 1212noch nie eine richtige Stadt gesehen, bestenfalls war er ab und an ins nahe gelegene Dormagen zum Einholen geschickt worden.


    Er entsann sich, dass sich hinter den Toren eine gänzlich andere Welt vor ihm auftat, und wie er staunte über den Anblick dieser unglaublichen Menschenmassen. Hier in dieser einzigartigen Stadt waren mehr Leute versammelt, als er bislang auf der ganzen Welt vermutete hatte.


    »… du müsstest nur einmal unsere prächtigen Badehäuser sehen…«


    Ja, rede nur, dachte sich Robert und genoss die Gänsehaut, die ihm angesichts der unauslöschlichen Erinnerungen an sein erstes großes Abenteuer den Rücken hinablief. Damals war er voller Hoffnung und Zuversicht in Anbetracht der Aufgabe gewesen, der er sich zu stellen gewagt hatte. Und voller Gottvertrauen, der Herr möge mit ihm und den vielen anderen Kinderseelen sein bei ihrem beschwerlichen Zug über die Alpen zur heiligsten aller Städte.


    Doch Er hatte sie verlassen…


    »Wie sagtest du noch, nennt man dieses Tor?«


    Robert hörte die Worte, und dennoch drang ihr Sinn nicht zu ihm durch, zu sehr nahmen ihn die Erinnerungen in Beschlag.


    »Robert, ich fragte gerade, wie ihr dieses Tor nennt!«, hakte Osman sofort nach, ungeduldig, wie es seine Art war.


    »Hahnentorburg, wir nennen sie Hahnentorburg!«


    Vor fast dreiundzwanzig Jahren hatte er Cölln gemeinsam mit zwanzigtausend Kindern durch dieses Tor verlassen, voller Übermut Seinem Ruf folgend. Doch war es tatsächlich Er, der sie aufrief, Jerusalem von den Heiden zu befreien? Oder war es nicht vielmehr Nikolaus, der sie zu dieser Wahnsinnstat verführte, er und seine falsche Sippschaft um ihn herum?


    Es ging das Gerücht um, Nikolaus wäre wohlbehalten nach Cölln zurückgekehrt. Sollte das stimmen, würde ihn Robert finden und zur Rechenschaft ziehen, das war er sich und den vielen tausend Opfern dieses so jämmerlich gescheiterten Kreuzzuges schuldig.


    Schweigend ritten sie durch das Tor, selbst Osman hatte bemerkt, dass Robert derzeit ganz anderen Gedanken nachhing. Und so blieb ihm Zeit, Eindrücke von dieser kolossalen Stadt in sich aufzusaugen. Seit sie Alexandria verlassen hatten, war ihm nichts Ähnliches unter die Augen gekommen. Und selbst in seiner Heimat gab es keine Befestigung, die mit jener hier mithalten konnte. Doch das würde er Robert natürlich niemals zugestehen. Osman musterte eingehend das Tor, während sie es passierten. Zwei mit Zinnen bewehrte Wachtürme ließen sie wie eine Festung erscheinen, gewaltig und trutzig, links und rechts davon schloss sich die Stadtmauer an, mindestens dreißig Fuß hoch. Wer hinter dieser Befestigung sein Heim wusste, konnte sich sicher fühlen, und wer nicht, sich daran die Zähne ausbeißen. Heute kamen sie ungehindert in die Stadt, und mit ihnen viele hundert andere.


    Scheint Markttag zu sein, vermutete Osman. Dass in Cölln ständig Märkte abgehalten wurden, sollte er erst später erfahren. Ein Blick zu seinem Freund zeigte ihm, dass dieser immer noch in seine Gedanken versunken war. Was mochte ihn wohl beschäftigen? Waren es die Erinnerungen an die letzten Tage seiner Kindheit, die unwiederbringlich mit dem Auszug aus Cölln geendet hatten?


    Oder dachte er an Augusta, seine erste, seine ganz große Liebe? Auch sie war losgezogen, das Heilige Land zurückzuerobern. Unterwegs hatten sie sich kennengelernt– und lieben. Obwohl beide fast noch Kinder waren, ließ sie die gemeinsam erlebte Not und Gefahr dieses großartige Gefühl füreinander entdecken. Gerade einmal fünf Tage und Nächte waren ihnen beschieden, dann stand die Überquerung der Alpen bevor und Robert überzeugte Augusta, mit einer Schar Kinder, jünger als sie selbst, den Weg zurück nach Cölln einzuschlagen. Er selbst zog mit Nikolaus und den anderen weiter gen Süden, denn er fühlte sich berufen, Schlimmeres zu verhindern.


    Wie konnte er nur hoffen, etwas bewirken zu können? Ein lebensfremder Novize gegen Gottes Willen. Zumindest, wenn man den Worten des Nikolaus von Cölln hatte Glauben schenken wollen.


    Und wie sollte es nun weitergehen? Hatte Augusta tatsächlich den Weg zurück nach Cölln gefunden? Und sollte sie noch leben, würde Robert sie überhaupt finden in dieser vor Menschen wimmelnden Stadt?


    Und wieder für sich gewinnen?


    Wenn ja, was wäre dann mit ihm? Eine Frau konnte einem den Freund schneller nehmen als die Blattern, so viel war sicher– doch was würde dann mit ihm geschehen, Osman, dem Exoten? Selbst hier, in dieser betriebsamen Kapitale des Abendlandes, warfen ihm die Bürger feindselige Blicke zu. Kein Wunder, hatten doch die schon ewig währenden Kreuzzüge viele Opfer gefordert. Geliebte Mitmenschen, aber auch immer neue, auferlegte Abgaben an die Kirche, schließlich mussten die Kriege bezahlt werden. Ohne Robert, darüber war sich Osman im Klaren, hätte er es nie bis nach Cölln geschafft.


    »Du wirkst so nachdenklich, mein Freund?«, rief Roberts Frage den Araber wieder zurück ins Leben.


    »Na, das sagt der Richtige. Ich dachte schon, dein bisschen Geist habe dich nun endgültig verlassen. Du hast so einfältig verträumt dreingeschaut wie eine Kuh beim Grasen!« Kaum gesagt, taten Osman seine frechen Worte leid– eigentlich wollte er sich mit Robert nun besonders gut stellen in Anbetracht der trüben Aussichten. Immerhin war er nicht nur sein bester, sondern auch sein einziger Freund. Und er konnte wahrlich einen Freund gebrauchen in einer Welt, in der er unverkennbar ein Fremder war.


    Robert indes schien diese Garstigkeit nicht weiter aufzuregen, ganz sicher hätte es ihn sogar verwundert, würde Osman plötzlich mit Engelszungen daherreden. »Die Erinnerung hat mich einen Moment überwältigt.« Erstaunt über sich selbst schüttelte Robert den Kopf. »Aber schau nur, hast du jemals so viele Menschen auf einem Haufen gesehen?«


    »Du weißt schon, dass du mit einem Alexandriner sprichst?«


    Natürlich hatte Osman wieder mal recht– Cölln war zwar riesig, doch immer noch bedeutend kleiner als das gewaltige Alexandria.


    »Schau nur, wieder eine Mauer hinter der Stadtmauer so wie in Hildesheim!« Robert deutete nach vorn zu einer Kirche, die St. Aposteln, wie er sich erinnerte, und davor Reste einer Befestigung. In Hildesheim gab es ebenso eine Kirche, der eine eigene Mauerwehr beschieden war, dort handelte es sich allerdings immerhin auch um einen Dom.


    Der Westturm der St.-Aposteln-Kirche ragte mächtig vor ihnen auf und verdeckte die Sonne. Selten hatte Robert ein höheres Bauwerk gesehen, nur Pharos, der Leuchtturm von Alexandria, wollte ihm einfallen. Da es früh am Morgen war, die Glocken hatten bislang nicht zur Terz geschlagen, und zudem die Sonne an diesem Frühlingstag nur wenig Wärme verbreiten wollte, fröstelte es Robert im Schatten des Turmes. Vielleicht war es aber auch die Ungewissheit, die ihn erschauern ließ. Was mochte hier auf ihn warten?


    Augusta bestimmt nicht, nach so vielen Jahren, oder?


    Zudem war ihnen das Geld beinahe wieder ausgegangen. Damals im Oktober letzten Jahres, als sie Goslar verließen, da platzte ihre Börse fast aus den Nähten. Als dann völlig unvermittelt und überraschend früh der Winter einsetzte– sie hatten es auf ihren Weg nach Cölln grade noch bis nach Hameln gebracht–, da quartierten sie sich in einem Gasthof ein. Nur vorübergehend, bis die erste klirrende Kälte vorüber wäre, dachten sie, immerhin war es gerade mal Oktober, der eisige Wind konnte nur ein launiger Vorbote des Winters sein. Doch die Eiseskälte wollte kein Ende nehmen, und so wurden aus wenigen Tagen viele Monate, in denen die beiden mit vollen Händen die Silberlinge unters Volk brachten, schließlich ließ die pralle Geldkatze keine Wünsche offen.


    Inzwischen verlor sich der traurige Rest in einem schlaffen Beutel an Roberts Gürtel, Cölln kam also gerade recht, dachte er. Nun mussten sie allerdings zusammenhalten, was zusammenzuhalten war, zumindest bis sie beide wieder in Lohn und Brot wären.


    »Schau, Robert, da vorne, das Gasthaus– lass uns unsere Ankunft gebührend feiern!«


    Andererseits, was war schon gegen ein kleines Gelage einzuwenden, jetzt war’s eh egal. Mit dem Haushalten könnte man auch morgen beginnen.


    *


    Obwohl es früh am Tage war, machten die Gäste dem Namen des ›Trunkenen Wildschweins‹ alle Ehre, sei es, dass sie mit glasigen Augen schmutzige Lieder lallten oder sich ihr Essen hineinstopften, als gäb’s kein Morgen mehr. Dass sie dabei grunzten und schnauften wie Schweine, schien niemanden zu stören bis auf einen gezierten Araber, der sich nach wie vor nicht so recht an die rauen Tischsitten der Abendländer gewöhnt hatte.


    »Und was jetzt?«, fragte Osman und ließ einen satten Rülpser folgen, immerhin wollte er hier nicht durch fremdes Getue auffallen. Die Wirtin jedenfalls lächelte geschmeichelt.


    »Was schon, jetzt wird getan, weshalb wir hier sind!«


    Beide nickten und starrten dann wieder trübsinnig vor sich hin. Selten zuvor hatten sie so still beieinander gesessen. Fast ein Jahr lag ihre gemeinsame Flucht aus Alexandria schon zurück. Cölln war das Ziel und die einzige Hoffnung auf ein besseres Leben.


    Nun waren sie da, und somit nahte die Stunde der Wahrheit.


    Doch wären sie nicht in Hildesheim oder Goslar besser aufgehoben gewesen? Dort hieß man sie jedenfalls willkommen. Kluge und gebildete Köpfe gab es dafür in einer Stadt wie Cölln bestimmt mehr als genug.


    Stumm schauten sich die beiden an und wussten nur zu gut, was der andere gerade dachte. Schließlich schüttelte Osman den Kopf. »Wenn’s mir nicht so streng verboten wäre, würde ich jetzt glatt mit dem Saufen anfangen.«


    »Und ich würde den kümmerlichen Rest meiner Habe dafür hergeben, dich endlich mal volltrunken zu erleben«, grinste Robert und streckte Osman seinen Becher entgegen. Der Dunst von schwerem Most stieg dem Araber in die Nase, kein unangenehmer Geruch.


    »Nein, lass nur– ich will nicht nach der Heimat auch noch meinen Gott verlieren. Das kommt nicht infrage!« Lustlos stocherte er in seinem Essen herum, einem Brei aus Getreidegrütze, Gartenfrüchten und allerlei Fischzeug aus dem Rhein. »Was meinst du, wo soll ich um eine Anstellung fragen? Bei euren Kirchenleuten ja wohl kaum.«


    »Nein, bei den Klöstern wirst du kein Glück haben als Muselman, obwohl einige über beachtliche Bücherbestände verfügen, die eines gewissenhaften Bibliothekars bedürfen. Und als Kopist oder Schreiberling scheidest du eh wegen deiner Klaue aus. Aber bestimmt gibt’s hier eine bürgerliche Schule wie in Hildesheim das Andreanum. Dort können sie sicher einen Lehrmeister aus dem Morgenland gebrauchen. Die wären schön dumm, wenn sie eine wandelnde Bibliothek wie dich nicht in Dienst stellen würden!«


    »Und wenn nicht…?«, fragte Osman, noch lange nicht beruhigt.


    »Dann werden wir eine Anstellung bei einem Kaufmann für dich finden. Du kannst rechnen, schreiben, beherrscht mehrere Fremdsprachen, wer außer einigen Klosterbrüdern kann das von sich behaupten? Und wenn du lieb und brav bist und ein wenig genügsam, dann ist vielleicht sogar eine Anstellung in der Schmiede von meiner Augusta drin.« Bei den letzten Worten glitten Roberts Mundwinkel nach unten, ganz so, als habe er in einen sauren Apfel gebissen.


    »Du glaubst selbst nicht dran, dass du sie wieder für dich gewinnen kannst, nicht wahr?«, deutete Osman Roberts Miene.


    »Aber kann denn ein Weiberherz jemals einen Kerl wie mich vergessen?«


    »Nein, vergessen kann man dich ganz sicher nicht. Doch fragt sich, ob ein Klotz wie du jemals eine Frau für sich gewinnen konnte!«


    »Man wird sehen«, antwortete Robert kurz angebunden. Wie gut würde es ihm tun, endlich nicht mehr die bissigen Kommentare seines Begleiters erdulden zu müssen. »Vorab habe ich allerdings eine traurige Pflicht zu erfüllen. Ich muss dem Vater der armen Luise erzählen, was mit ihr geschehen ist.« Damals waren er und das Mädchen gemeinsam in Nikolaus’ Heer. Als sie von Köln aus loszogen, hatte ihn der Vater gebeten, sich um seine Tochter zu kümmern. Dabei war Robert ja selbst noch fast ein Kind. Kaum hatten sie die Stadt verlassen, war Luise im Gewühl der Abertausend anderen verschwunden. Verzweifelt hatte er sich auf die Suche gemacht, sie jedoch erst gefunden, als es schon zu spät war, erschlagen von einer Gerölllawine. Seinerzeit hatte er das erste Mal an seinem Gott gezweifelt, erschienen ihm seine Wege doch nicht nur unergründlich, sondern schlichtweg grausam und falsch.


    Und nun also wollte er dem Vater von seinem kläglichen Versagen berichten. Ganz sicher keine leichte Aufgabe, dem Mann mitzuteilen, dass sein Kind seit über zwanzig Jahre tot war, verstorben mit gerade mal neun Jahren, obwohl das ganze Leben vor ihm lag. Dennoch war Robert jetzt jeder Aufschub recht. Schließlich blieb ihm, solange er Augusta nicht gefunden hatte, zumindest die Hoffnung auf ein gutes Ende. Er legte einige Groschen auf den groben Schanktisch, dann verließen sie gemeinsam das Gasthaus. Neugierig schaute man ihnen nach– selbst in einer Stadt wie Cölln war ein Muselman offenbar ein ungewohnter Anblick. Im Stall zurrten sie ihre Gäule los. Zumindest Osman erschien der Gestank von Pferdemist und Ziegenkot immer noch angenehmer als der fetttriefende Dunst im ›Trunkenen Wildschwein‹, hörbar atmete er auf.


    Die Frühlingssonne hatte mittlerweile die feuchtkalte Morgenluft aufgeheizt: Eine angenehm warme Brise wehte ihnen entgegen, während die Glocken zur Sext läuteten– Mittagszeit also.


    »Und wo finden wir nun den Vater von dieser Luise? Weißt du denn, wo sie daheim war?«


    »Nein, aber den Namen des Vaters habe ich. Hennes heißt er, und er hat im Hafen gearbeitet.«


    »Hennes, mehr nicht? Soll das etwa alles sein?«


    »Ich sagte doch, er hat im Hafen gearbeitet!«


    »Im Hafen arbeiten doch meist nur Tagelöhner, da wird sich keiner an einen Hennes erinnern, schon gar nicht nach über zwanzig Jahren.« Osman schüttelte skeptisch den Kopf.


    »Er ist sehr groß, dieser Hennes.«


    »Das ist nichts Besonderes bei Hafenarbeitern.«


    »Vermutlich sogar größer als ich.«


    »Größer als du?« Osman pfiff durch die Zähne. »Na dann werden wir ihn allerdings garantiert schnell finden, deinen Hennes. Hauptsache er dreht dir nicht vor lauter Trauer den Hals um und meinen gleich mit.«


    Robert nickte, doch Osmans Bedenken waren seine geringste Sorge. Jetzt mussten sie erst einmal die halbe Stadt durchqueren, denn sie hatten Cölln von der Westseite betreten und der Hafen lag direkt am Rhein, also im Osten.


    Vor ihnen befand sich die Römermauer. Die alte Stadtbefestigung wurde mittlerweile durch einen deutlich weiträumigeren Schutzwall ersetzt, flussseitig fanden immer noch Arbeiten daran statt. Robert und Osman ritten auf die Mauer zu und bogen dann nach rechts ab, irgendwann würden sie schon den Hafen zu Gesicht bekommen. Immer mehr Menschen belebten die Straßen vor ihnen, sodass die Pferde zusehends unruhiger wurden und die beiden Freunde zum Absteigen gezwungen waren. Mit einer Hand am Zügel und der anderen beruhigend über den Nüstern gingen sie nun gemächlich weiter. Das dauerte zwar länger, doch zum einen hatten sie es nicht eilig und zum anderen wollte keiner von ihnen riskieren, dass eines ihrer Pferde durchging.


    Während sich Robert inmitten der Menschenmassen ringsumher sichtlich unwohl fühlte, genoss Osman den Trubel in vollen Zügen, erinnerte ihn das lebhafte Treiben doch an seine geliebte Heimatstadt. Seitdem sie in Bremen von Bord gegangen waren, hatte er kein vergleichbares Durcheinander erlebt– diese Stadt schien vor lauter Leben aus den Nähten zu platzen. Männer fuhren ohne Rücksicht ihre Ochsenkarren durch die engen Gassen, und Frauen, eine hübscher anzusehen als die andere, trugen stolz bis zum Bersten gefüllte Köcher mit geradem Rücken zum nächsten Markt. Mittendrin wuselten jede Menge Kinder zwischen den Beinen der Erwachsenen herum und Gaukler luden ein zu Tanz und Spiel. Doch war es nicht nur all das Gewimmel, was Osman so behagte, es lag auch viel Sorglosigkeit und Freude in der Luft. Natürlich, der Frühling hatte endlich Einzug gehalten. Er folgte einem besonders in diesem Jahr langen, harten Winter, und heute lachte sogar die Sonne gnädig auf sie herunter. Cölln meinte es in diesen Tagen gut mit all den Leuten, und auf einmal hatte Osman keine Sorge mehr, hier sein Glück zu finden.


    Robert indes fühlte sich immer noch zurückversetzt in jene Tage des Jahres 1212. Voller Ungeduld hatte er auf die Abreise des Zuges gewartet und so blieben ihm einige Wochen Zeit, die Stadt näher zu erkunden. Einiges hatte sich seitdem verändert, die Stadtmauern und Türme waren damals gerade im Entstehen, die Kirchen freilich gab es seinerzeit schon. Zu ihrer Rechten lag die St. Pantaleon mit ihren beiden, in Anbetracht des wuchtigen Kirchenschiffs, zierlich wirkenden Rundtürmen, eine ausgedehnte Klosteranlage umsäumte das Gelände, und weit voraus erkannte Robert die St. Georgkirche wieder. Wenn er sich recht erinnerte, musste dahinter der Rhein liegen, der beste Schutzwall, den sich eine reiche Stadt überhaupt wünschen konnte. Kein Baumeister hätte eine wirksamere Wehr errichten können, zumal der einzige Zugang jenseits des Rheins, die alte Römerbrücke, vor Jahrhunderten abgerissen wurde.


    Möwen kreisten über ihren Köpfen. Schon lange waren ihnen keine mehr unter die Augen gekommen, das letzte Mal vor einem Jahr, als sie Bremen landeinwärts verlassen hatten. Dazu gesellte sich der Geruch von Fisch, als sie den Heumarkt passierten. Oder war es der Neumarkt? Obwohl Robert einige Monate in dieser Stadt zugebracht hatte, konnte er sich das einfach nicht merken.


    »Gibt’s in Cölln eigentlich eine Universität?«


    »Meines Wissens nicht, da musst du schon weiter bis nach Paris. Aber es sind immerhin dreiundzwanzig Jahre vergangen, seit ich das letzte Mal hier war, wer weiß, was seither alles geschehen ist. Die hohe Mauer am Rheinufer jedenfalls ist neu.


    Breit und erhaben floss er dahin, der deutscheste aller Flüsse, und sogar die Hafenanlagen waren schon zu erkennen. Eine Vielzahl Schiffe unterschiedlichster Größe lag vertäut an den Kaimauern, ganz so wie in einer Hafenstadt direkt an der Küste. Wer trotz der Geschäftigkeit ringsumher noch Zweifel haben mochte an der Tüchtigkeit der Cöllner Kaufmannsgilde, hier wurde sie eindrucksvoll unter Beweis gestellt. Der Warenumschlag in dieser Stadt musste gewaltig sein.


    Osman grinste selig. Das Menschengewühl, die vielen Märkte und die Hafenanlagen– hier würde er es gewiss aushalten.


    Am Ufer angelangt wandten sie sich zum Hafen. Groß und kräftig waren alle Männer, die hier ihr Tagewerk verrichteten, aber keiner reichte auch nur annähernd an Robert heran. Osman wollte bereits den Nächstbesten fragen, da bemerkte er, wie sein Freund erstarrte. Bewegungslos stierte er an ihm vorbei und weit über ihn hinweg. Osman wandte sich um und erschrak, ein plötzlich aufgetauchter Berg aus grobem Leinen drohte die Sonne zu verdunkeln.


    »Was starrst du mich so an, Kleiner?«


    Osman wollte schon antworten, weil der bärtige Koloss unmöglich Robert meinen konnte, obwohl er ausschließlich ihn fixierte.


    »Ich… ich wollte Euch wiederbringen, was einst Eurer Tochter gehörte, Herr«, stammelte Robert, nach den passenden Worten ringend, und hielt dem Riesen Luises Medaillon entgegen. Sie hatten den Vater des Mädchens gefunden, so viel war sicher, denn der Bärtige war tatsächlich einige fingerbreit größer als Robert. Und nebenher mindestens doppelt so schwer, wenngleich er nicht fett erschien, eher vermittelte er den Eindruck unbändiger Kraft. Eine durch und durch beeindruckende Erscheinung.


    »Luise!« Seine Lippen begannen zu zittern, dann starrte er Robert an. Dem Unglauben folgte Erstaunen, dann blitzten seine Augen auf. »Ich kenne dich, du bist doch mit Luise fortgezogen, damals, im Heer der Verrückten!« Hastig riss er Robert das Medaillon aus der Hand, dann betrachtete er es bedächtig wie einen lange verlorenen Schatz. »Was ist mit ihr geschehen, wieso ist sie nicht bei dir? Solltest du nicht auf sie Obacht geben?« Er fixierte ihn mit seinen Augen, während seine tiefe Stimme immer lauter grollte.


    Neugierig geworden gesellten sich weitere Hafenarbeiter zu ihnen, allesamt mindestens einen Kopf größer als Osman. Ihm wurde angst und bange, sollten sie den langen Weg nach Cölln gewagt haben, nur um hier im Hafen niedergemacht zu werden für etwas, was sie nicht zu verantworten hatten, schon gar nicht er?


    »Ihr erkennt mich wieder nach so langer Zeit?« Robert schien der Ernst der Lage nicht bewusst, ängstlich wirkte er jedenfalls nicht, bestenfalls erstaunt.


    »Seit damals sehe ich jede Nacht dein Gesicht vor mir. Du bist groß geworden, Junge, aber deine Züge sind die alten geblieben. Und jetzt rede endlich, wo ist meine Luise?«


    »Sie ist tot, Herr, gestorben in meinen Armen!«


    Das war’s also, dachte Osman und schloss augenblicklich mit seinem Leben ab. Dieser Herkules würde selbst Robert ohne Mühe in der Luft zerreißen, und für ihn selbst reichte gewiss schon ein tiefer Atemzug. Umso erstaunter war er, als dem Riesen plötzlich statt Blitze aus den Fäusten Tränen in die Augen schossen. Mit hängendem Kopf stand er da, unfähig, einen Ton von sich zu geben, und selbst als Robert auf ihn zuging und tröstend die Arme auf seine breiten Schultern legte, ließ er es widerstandslos mit sich geschehen. Dieser Mann, so viel war sicher, hatte trotz allem die Hoffnung nie ganz aufgegeben.


    *


    »Sie hat nicht leiden müssen, der Tod kam schnell und gnädig. Viele schlimme Dinge sind ihr erspart geblieben, die anderen das Leben zur Hölle gemacht haben.«


    Zu dritt saßen sie in einer windschiefen Hütte nahe der Stadtmauer. Die Decke war so niedrig, dass sich Hennes und Robert gebückt bewegen mussten. Aber immerhin hatte Hennes so etwas wie ein Heim, viele Habenichtse schliefen derweil jahrein, jahraus in den schmalen Nischen der Stadtbefestigung.


    »Was soll schlimmer sein für ein neunjähriges Mädchen, als von einer Lawine erschlagen zu werden, Robert?« Die Trauer war deutlich in Hennes’ Gesicht geschrieben, doch wirkte er jetzt gefasst und bereit für die ganze Wahrheit.


    »Sie ist gestorben, bevor wir das Schneegebiet der Alpen erreicht haben. Viele sind dort elendig in der Kälte verendet, einigen sind die Hände oder Füße abgefroren, und die wenigen, die die Alpen bezwingen konnten, sind, so wie ich, von Sklavenhändlern nach Afrika verschifft worden.«


    »Aber du bist wohlauf!«


    »Glaub mir«, mischte sich Osman ein, »ich habe sie gesehen, die Kinder vom Kreuzzug der Verrückten. Verbrannt von der Sonne standen sie nackt im Wüstensand und warteten auf Käufer. Ihr Leben galt bei uns weniger als das eines Viehs, und hellhaarige Mädchen fanden bei den Männern besonderen Gefallen, egal wie jung. Mit dem schnellen Tod hat sie’s besser getroffen…«


    »Robert hat’s überlebt!«


    »Nur weil er mehrere Sprachen spricht und unser Herr ihn zudem gnädig aufnahm. Bei jedem andren hätte er sich zu Tode geschuftet.«


    Robert nickte wie zur Bestätigung. Fast liebevoll dachte er an den byzantinischen Kaufmann, dessen Kinder ihm zur Unterrichtung der deutschen Sprache anvertraut waren. Mit ihm hatte er enormes Glück gehabt, so kultiviert und gütig wie er war. Wer weiß, wie es ihm bei einem Araber ergangen wäre? Nicht, dass es unter ihnen nicht auch menschenfreundliche Zeitgenossen gab, doch diese kauften gewiss keine Sklaven.


    »Außerdem«, setzte Osman ganz leise und behutsam nach, »als Knabe hatte er andere Dinge zu verrichten, als von einem Mädchen erwartet wurde. Alles Folgende wäre grausamer und brutaler für sie gewesen als ein schneller Tod.«


    Der Bärtige nickte. Er hatte sich von Robert berichten lassen, wie es ihm nach dem Auszug aus der Stadt ergangen war, angefangen bei seiner vergeblichen Suche nach Luise, bis zu ihrem tragischen Tod. Jetzt stürzte er in einem Zug einen Becher Wein hinunter und ließ dem ersten rasch einen zweiten folgen. Hoffentlich, dachte sich Osman dabei, war er nicht einer jener Männer, denen es schnell in den Fäusten juckte, wenn sie über den Durst getrunken hatten. Sollten sich diese beiden Riesen raufen, würde es ihn nicht wundern, wenn das Dach über ihnen einstürzte.


    Auch Robert schenkte sich ein, nur an Osman hatte wieder keiner gedacht, außer dem schweren Obstwein stand nichts auf dem Tisch.


    Hennes trank unentwegt weiter und begann allmählich zu lallen, machte aber keine Anstalten, Streit vom Zaun zu brechen, er wurde lediglich von Schluck zu Schluck redseliger. Traurig schüttete er sein ganzes Herz vor ihnen aus und berichtete klagend, dass er damals nicht nur seine Frau an der Seitenkrankheit und Luise an Nikolaus verloren hatte, sondern kurz darauf auch noch die anderen Töchter einen Freier fanden und das Haus verließen. Seitdem stand er ganz allein da. Zum Trost schenkte er sich gleich wieder ein, und Robert ließ sich nicht zweimal bitten. So ging der Tag dahin, und als die letzten Sonnenstrahlen die Nacht ankündigten, legten sich alle drei zur Ruhe, Robert und Hennes mit weingeschwängertem Kopf, Osman mit Durst und knurrendem Magen, denn außer dem vermaledeiten Most hatte es nichts gegeben. Dass der eine, kaum auf dem Lager liegend, lauter schnarchte als der andere, machte Osman das Einschlafen nicht leichter, aber schließlich fielen auch ihm die Augen zu.


    *


    »Allah sei gepriesen, dass er seinen Kindern diese Dummheit verwehrt!« Osman betrachtete Robert und Hennes, der Katzenjammer hatte tiefe Furchen in ihre kalkweißen Gesichter geschnitten, beide waren ein Häuflein Elend.


    »Und, wie soll’s nun weitergehen– wie wollen wir deine Augusta finden?«, fragte Osman seinen Freund, erheblich lauter, als es in der winzigen Hütte nötig gewesen wäre.


    »Ich bin nicht taub geworden über Nacht, verflucht noch eins«, murmelte Robert heiser und drückte seine Hände an die Schläfen, »und für heute bin ich schon froh, wenn einfach nur dieser Tag zu Ende geht, wie auch immer.«


    Es gab durchaus Zeiten, da bedauerte es Osman, dass er nicht trinken durfte. Sein Ärger hielt sich jedoch immer nur bis zum Morgengrauen nach einem von Roberts Saufgelagen. Er schaute amüsiert zum Hausherrn hinüber. Hennes sagte nichts und litt stumm und nahezu regungslos, ganz im Gegensatz zu Robert, der seinen schweren Kopf rieb und drückte, als wolle er die kleinen Teufel darin zerquetschen. Plötzlich stand er auf und ging schnell vor die Tür. Als er nach einer Weile zurückkam, sah er bedeutend wohler aus.


    Schade, dachte sich Osman. Er wollte ihm die rasche Genesung nicht so recht gönnen.


    »Ich weiß, dass ihr Vater damals Waffenschmied war, das sollte uns eigentlich helfen«, beantwortete Robert Osmans Frage– flüsternd, sich selbst und Hennes zuliebe.


    »Und wann wollen wir los? Gleich nachdem wir was gegessen haben?«, gab Osmans lautstark seinem Magen eine Stimme.


    »Geh mir los mit Essen! Ich werde nichts brauchen heute. Lass uns lieber gleich rausgehen und den ganzen Tag nutzen, um zu suchen.«


    Osman war verärgert, immerhin hatte er seit gestern nichts mehr zwischen die Zähne bekommen. Allerdings wusste er, dass Robert mit Vorsicht zu genießen war, wenn er den Katzenjammer hatte, also schluckte er seinen Groll hinunter.


    Und so verabschiedeten sie sich schließlich kurz darauf von Hennes mit dem heiligen Versprechen, bald wieder vorbeizuschauen und ihn über den Fortgang ihrer Suche zu unterrichten. Dass es inzwischen wieder regnete, vermochte Osmans Laune nicht zu verbessern. »Schade, dass uns Hennes nicht weiterhelfen konnte mit deiner Augusta.«


    »Ich denke, seine Hilfe wird nicht nötig sein. Auch wenn Cölln groß ist, so viele Waffenschmiede wird’s hier schon nicht geben.«


    »Aber das liegt schon über zwanzig Jahre zurück. Wer weiß, ob ihr Vater noch lebt«, entgegnete Osman, bedeutend weniger zuversichtlich.


    »Dann hat halt sie die Schmiede übernommen.« Robert war verärgert, immer wieder musste dieser Schwarzseher Bedenken vorbringen.


    »Eine Frau soll ein Handwerk ausüben, und zudem das eines Schmiedes? Ich bitte dich, Robert, das wäre nicht nur in meiner Heimat undenkbar. Und ich glaube auch nicht, dass es dir recht wäre, wenn sie sich vermählt hat und nun ihr Freier die Schmiede des Vaters weiterführt, oder?«


    Wo Osman recht hatte, da hatte er recht, musste Robert insgeheim zugeben. »Wir werden sie schon finden, und danach kümmern wir uns um einen Dienstherrn für dich«, sagte er und dachte: Damit ich dich endlich los bin.


    Sie gingen zu Fuß durch die Stadt, die Pferde hatten sie bei Hennes gelassen. Ein Grund mehr, ihn erneut aufzusuchen.


    So schön und freundlich die Stadt am Tag zuvor bei strahlendem Sonnenschein gewirkt hatte, so trist und grau erschien sie jetzt bei Regen. Nur wenige Wege waren mit Steinen ausgelegt, und die anderen waren mittlerweile aufgeweicht, sodass die beiden knöcheltief im Matsch versanken.


    »Hast du eigentlich ein Ziel, oder stapfst du nur so durch die Gegend?«


    »Natürlich habe ich ein Ziel«, antwortete Robert schlecht gelaunt, während ihm der Schlamm in die Stiefel lief. »Hennes kennt einen Schmied und er hat mir erklärt, wie wir dort hinkommen. Einer aus der Zunft wird am besten Bescheid wissen, wo ich Augusta oder ihren Vater finde.«


    »Und wie sieht’s mit Essen aus?«


    »Kein Hunger!«


    Klar, du Suffkopf, dachte sich Osman. Dein Magen ist mit der gestrigen Sauferei geschlagen, und ich darf weiter hungern. Allerdings kannte er seinen Freund gut genug, um zu wissen, dass sich dessen Magen sehr bald melden würde.


    Kurz darauf fanden sie den Schmied, doch Roberts Zuversicht sollte einen herben Rückschlag erleiden, denn der junge Spund wusste weder etwas von Augusta noch von ihrem Vater. Nur Name und Heim eines anderen, lang eingesessenen Zunftgenossen konnte er ihnen nennen. Freilich, wie sollte es anders sein, am anderen Ende der Stadt.


    Dort angekommen mussten sie sich allerdings sagen lassen, dass Meister Reinhold, so hieß der Alte, zwar schon damals im Jahre 1212sein Handwerk verrichtete, doch leider kürzlich verstorben war. Sicher hätte Reinhold ihnen Auskunft geben können, sagte dessen Sohn und man spürte deutlich die Trauer in seinen Worten, doch er selbst könne es nicht. So wurden sie zum nächsten Schmied geschickt und von dort wieder zu einem anderen. Osmans ständige Nörgelei, dass sie die Pferde hätten nehmen sollen, machte Roberts Ärger keineswegs leichter. Schließlich, als die Sonne hinter den Häuserreihen zu verschwinden drohte, holten sie Fressalien ein und machten sich bis auf die Haut durchnässt wieder auf den Rückweg. Solange sie ihre Geschäfte nicht erledigt hätten, so lange sei sein Heim das ihre, so hatte Hennes sie am Morgen verabschiedet. Daran wollten sie sich halten, denn noch mehr Geld sollte nicht verprasst werden.


    »Wer hätte das gedacht.« Robert schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Wir werden sie schon finden«, sagte Osman aufmunternd, während ihm das Wasser im Mund zusammenlief eingedenk der Mahlzeit, die nun bald auf sie wartete. »So großartig eine Stadt wie Cölln auch sein mag, für unsere Zwecke sind die vielen Menschen, die hier leben, eher hinderlich. Aber ich bin sicher, wir werden sie finden.«


    Und so geschah es, grade mal einen Tag später.


    *


    »Da hol mich doch der… da hinten ist sie!«


    Osman reckte seinen Hals, doch er konnte im dichten Gedränge auf dem Heumarkt nichts sehen. Währenddessen stürmte Robert los, und nicht wenige, die ihm dabei im Weg standen, fanden sich kurz darauf im Schlamm wieder.


    »Augusta!« Robert schrie aus Leibeskräften, und schon machte die Menge vor ihm Platz. Ein durchgehender Bulle hätte nicht mehr Angst und Schrecken verbreiten können.


    »Aber warum bleibt sie nicht stehen?« Robert verstand die Welt nicht mehr und rannte weiter, Osman hinterher, so schnell es ihm möglich war. Nicht selten stieg er dabei über am Boden liegende Marktbesucher, sich vielfach für seinen Freund entschuldigend.


    Bald hatten sie den Marktplatz hinter sich gelassen, und jetzt endlich sah auch der klein gewachsene Araber das Mädchen vor ihnen, fünfzig Schritte mochten sie noch voneinander trennen.


    »Augusta!«


    Sie drehte sich um und sah zu Robert herüber, doch in ihren Augen spiegelte sich alles andere als Erkennen wieder, vielmehr wirkte sie ängstlich, ja nahezu panisch. Kein Wunder, dachte sich Osman, wenn ein Berserker, größer als so manch ein Gaul, brüllend auf sie zupreschte.


    »Schrei nicht so laut, Robert, du verschreckst sie nur!«


    »Augusta!«


    Konnte er nicht einmal auf ihn hören? Osman schüttelte verärgert den Kopf. Bestenfalls dreißig Schritte war sie ihnen noch voraus. Wenn sie nicht so lange Beine gehabt hätte, wäre die Verfolgung sicherlich schnell beendet gewesen, so aber blieb der Abstand nahezu gleich. Jetzt rannte sie um die Ecke. Als Robert und Osman ihr in die schmale Gasse folgten, erwartete sie eine Überraschung.


    Sie war verschwunden, nur ein gezierter Geck stand dort mit seinem Pagen.


    »Wo ist sie hin?«


    Dem jungen Mann schoss sämtliches Blut aus dem Kopf. Bleich starrte er zu Robert hinauf und zitterte wie Espenlaub. Dabei sah er so aus, als ob er soeben mit seinem Leben abgeschlossen habe.


    »Ich frage dich nur noch einmal. Wo ist sie hin?«


    Der Page öffnete den Mund, aber kein Laut kam heraus. Dafür wies seine Hand umso deutlicher auf eine Tür.


    »Verzeiht Herr, er hat heute seine große Liebe wiedergefunden«, sagte Osman, während Robert auf das Haus zustürmte. Täuschte er sich, oder war der junge Mann tatsächlich noch einen Deut weißer geworden?


    Währenddessen hatte Robert die Tür aufgerissen. Gleich darauf war er im Haus verschwunden, Osman folgte nur widerwillig.


    Da wand sie sich nun, mit dem Rücken an die Wand gepresst, keine drei Schritte vor ihr stand Robert. »Augusta, wieso rennst du denn vor mir davon?«, fragte er sie mit einer Stimme, die sämtliche Rauheit verloren hatte.


    »Aber Herr, ich heiße doch gar nicht Augusta, mein Name ist Adelinde!«


    Osman schaute sich die Frau näher an. Eigentlich war sie noch ein Mädchen, schön wie eine Oase in der Wüste. Schwarze Haare umsäumten ihr makelloses Gesicht, aus denen zwei kastanienbraune Augen mit langen Wimpern ängstlich den Riesen anstarrten. Wenn ihre Haut nicht so hell gewesen wäre, dann hätte sie ohne Weiteres eine Wüstenrose aus seiner Heimat sein können.


    »Robert, das Mädchen kann unmöglich deine Augusta sein. Schau sie dir doch an, sie ist vielleicht grade mal zwanzig Jahre alt.«


    »Zweiundzwanzig, wenn’s beliebt, der Herr!«


    »Aber«, stammelte Robert völlig verwirrt, »du schaust genauso aus wie meine Augusta. Nicht selten wache ich auf und sehe ihr Bild vor mir. Du musst es einfach sein!«


    Plötzlich fiel der Schatten vom Gesicht des Mädchens und machte einem Lächeln Platz. »Wie dumm von mir, natürlich, Ihr müsst meine Mutter meinen. Wartet hier, ich werde sie holen, aber nur, wenn Ihr versprecht, friedlich zu bleiben.«


    Robert nickte, während Osman zu rechnen begann. Was er dabei herausbekam, verschlug ihm die Sprache.


    Derweil kam das Mädchen zurück, an der Hand eine andere Schwarzhaarige. Wenngleich einen halben Kopf kleiner als Adelinde, glich sie ihr fast wie ein Ei dem anderen. Erst wenn man genauer hinschaute, verriet die eine oder andere Falte um die Augen, dass sie einige Jahre älter war.


    »Augusta?« Robert meinte, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


    Sie schaute ihn an, anfangs ungläubig, dann plötzlich schien sie ihr Gegenüber wiederzuerkennen.


    »Augusta, ich bin es, Robert!«


    Erst stieß sie einen spitzen Schrei aus, dann fiel sie ihm in die Arme. Adelinde schaute nur verwirrt, sie wusste beim besten Willen nicht, was in ihre Mutter gefahren war. Irritiert schaute sie zu Augusta und Robert, die ineinander verschlungen waren und kein Wort von sich gaben, sondern bestenfalls ein leises Schluchzen. »Mutter«, fragte sie schließlich ziemlich gereizt, »willst du mir deinen Freund nicht vorstellen?«


    Nur widerwillig schien sich Augusta von Robert trennen zu wollen. Obwohl ihre Augen förmlich in Tränen schwammen, strahlten sie eine unglaubliche Freude und Glückseligkeit aus. »Kind, darf ich dich bekannt machen mit Robert, genannt der Schmale– deinem Vater!«


    Robert war wie betäubt vom lange erhofften Wiedersehen mit seiner Augusta. Die Worte schienen ihn nur langsam zu erreichen, dann allerdings trafen sie ihn wie ein Blitz. Seine Knie, eh schon weich wie Butter, wollten plötzlich sein Gewicht nicht mehr halten, der Blick wurde erst trüb, bis alles vor seinen Augen verschwamm, dann fiel er mit einer solchen Wucht auf die Dielenbretter, dass eines von ihnen laut krachend entzweibrach.


    *


    Robert träumte…


    Kein wirres Zeug, eher war’s wie eine Reise zurück in die Vergangenheit, ins Jahr 1212.


    Du bist Vater, Robert!


    Wie nur sollte das möglich sein? Er war doch noch fast ein Kind, damals. Und Augusta ebenso. Sicher, sie war gut entwickelt, im Gegensatz zu ihren flachbrüstigen und spindeldürren Altersgenossinnen wohlgenährt, und ihr Busen zeichnete sich bereits deutlich ab– offenbar lief’s gut, das Gewerbe ihres Vaters. Doch wer hätte schon damit rechnen können, dass sie bereit war für die ehrenvollste aller Bestimmungen– die der Mutter. Und dann er selbst, ein Kindskopf ohnegleichen, ohne jede Liebes- und Lebenserfahrung, gerade dem Kloster entflohen. Doch musste er nicht gerade gehen, weil er nur allzu deutlich den Drang zum Weibe verspürte? Obwohl er noch gar nicht so recht wusste, was er mit ihnen hätte anfangen sollen, konnte er an nichts anderes mehr denken als an ihre weichen, warmen Leiber. Seine Stimme schlug ständig Kapriolen, ob das wohl ein Zeichen war? Vermutlich schon.


    Du bist Vater, Robert!


    Ihn fröstelte. Er meinte, die Kälte jener Maiennächte zu spüren. Doch es war nicht nur kalt, auch trost-, ja nahezu hoffnungslos. Und wie’s geht, hatten ihnen die anderen vorgemacht, schließlich waren nicht nur Kinder unterwegs nach Jerusalem.


    »Väterchen, wacht auf– erzählt mir doch eine Geschichte.«


    Wer wollte hier von wem was hören? Immer noch in der Halbwelt zwischen Erinnerung und Schlaf, drang die Aufforderung nur mühsam zu ihm durch, umso mehr schreckte es ihn auf, dass er der Adressat war.


    Robert öffnete die Augen, doch war es kein Mädchen, das ihn erwartungsfroh anstrahlte, sondern ein schmächtiger Araber mit einer derart hohen Stimme, dass sie wie die eines Kindes klang.


    »Lieber Vater, erklärt mir doch, was der Herr Pfaffe meint, wenn er von Keuschheit spricht. Ist es das, was der Jungfrau Maria widerfahren ist, so wie es in der Heiligen Schrift steht? Unbefleckt soll sie ein Kind geboren haben. Ist es das, was Augusta widerfahren ist? Durch und durch keusch wart ihr doch– damals…


    War es die gleiche Keuschheit, lieber Herr Vater…?


    Und die wichtigste Frage: Seid auch ihr ein Heiliger?«


    »Ach, geh doch zum Teufel mit deinem Gerede!« Robert richtete sich mühsam auf von seinem Nachtlager, bereitet aus Stroh und einer Decke. Offenbar hatten sie ihn in die Kammer geschleppt. Leicht wird’s den drei Hungerhaken garantiert nicht gefallen sein.


    »Aber Robert, wie redest du denn? Was soll das Kind von dir halten, wenn du fluchst?«


    Robert schaute sich verwundert um, doch keine Spur von Adelinde oder Augusta, offenbar war nur Osman bei ihm verblieben. »Ich sehe kein Kind, nur einen ausgemachten Kindskopf«, antwortete er gereizt. Konnte ihm Osman denn keinen Moment Ruhe gönnen?


    »Wo sind die beiden?«


    »Nebenan. Ich denke, sie haben einiges zu bereden.«


    Robert nickte. Ganz sicher war das so. Auch er hatte mehr Fragen als Antworten, doch das musste er jetzt erst einmal hintanstellen. Zuerst sollte Augusta mit ihrer Tochter ins Reine kommen.


    Erneut schüttelte er den Kopf– zum hundertsten Mal heute? Wer hätte gedacht, dass man bereits in diesem unschuldigen Alter reif genug fürs Kinderkriegen war? Er jedenfalls nicht.


    Die Tür ging auf und Augusta kam herein. Ohne weitere spitze Bemerkungen verließ Osman die Kammer, selten fühlte er sich so fehl am Platz wie an diesem Tage. Gut, dass dieses Haus über eine zweite Kammer verfügte. Die meisten anderen Behausungen in Cölln hatten nur einen großen Raum mit Schlaf- und Kochecke, bestenfalls durch einen Vorhang voneinander getrennt.


    Adelinde bemerkte Osman nicht, als er sich zu ihr an den Tisch setzte. Wie versteinert hockte sie auf der Bank und starrte durch ihn hindurch.


    Was ihr Augusta wohl erzählt haben mochte?


    Nun, irgendwann würde er es schon erfahren, und wenn nicht durch eine der beiden Frauen, so doch über Robert– hoffte er zumindest.


    Unverhohlen betrachtete Osman die junge Frau. So sehr sie auch ihrer hübschen Mutter ähnelte, meinte er ebenso Robert in ihren Zügen wiederzuerkennen.


    Es regte sich Leben in Adelinde, als sie aus den Augenwinkeln bemerkte, wie sie eingehend von Osman gemustert wurde. »Was schaut Ihr so unverschämt, mein Herr– wisst Ihr nicht, was sich gehört?«


    »Ich bin nur fasziniert von der Ähnlichkeit mit Eurem Vater, trotz Eurer Schönheit.«


    Adelinde wirkte keineswegs geschmeichelt, jedenfalls ließ sie es sich nicht anmerken. »Soll ja nicht so ungewöhnlich sein, dass man seinen Eltern oder seinem Vater ähnelt.« So, wie sie das Wort Vater betonte, war sie über den ihren nicht glücklich. Kein Wunder, so abgewetzt und schmutzig wie Robert nach der langen Reise daherkam, machte er alles andere als einen guten Eindruck. Adelindes Busen bebte vor Missfallen. Osman hingegen war begeistert– und ein bisschen verliebt, wie er mit großem Unbehagen feststellen musste. Unwillkürlich musste er an Robert denken– unvorstellbar, ausgerechnet mit seiner Tochter etwas anzufangen. Obwohl, besser mit der Tochter als mit der Mutter.


    Wie auf Stichwort öffnete sich die Tür und der Geck, dem Robert eben noch einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte, kam herein, im Gefolge sein Page. Erst wirkte er etwas zögerlich, doch als er sah, dass Robert nicht mehr im Zimmer war, gewann er schnell die Selbstsicherheit wieder, die so typisch war für Männer seines Standes. Sofort wandte er sich Adelinde zu, die Hand am Kurzschwert. »Was war das für ein Rüpel? Braucht Ihr Hilfe, meine Liebe?«


    Adelinde sagte nichts, schüttelte nur den Kopf. Sie wirkte befangen in seiner Gegenwart. Osman starrte ihn derweil aus großen Augen an. Lachhaft, was der Bengel von sich gab, gerade erst hatte er alles andere als einen wehrhaften Eindruck gemacht. Offenbar ein Aufschneider allererster Güte. Und anscheinend mit Adelinde verbandelt, so wie er sie anschaute.


    Osman verabscheute ihn sofort von ganzem Herzen.


    »Wer seid Ihr? Und was habt Ihr bei meiner Braut verloren?« Er umfasste weiterhin etwas ungeschickt den Schaft seines Schwertes, der Blick grimmig und entschlossen.


    Eben noch hast du dir fast in die Büx geschissen, dachte Osman verärgert. Diese Drohgebärde wirkte bei dem Fettsack einfach nur lächerlich. »Es handelt sich um einen reinen Höflichkeitsbesuch, mein Herr. Die Hausherrin und mein Freund haben sich lange nicht gesehen und viel zu besprechen. Kein Grund also, unschuldiges Blut zu vergießen.«


    Zögerlich nahm er seine Hand von der Waffe und baute sich vor Adelinde auf. »Ist das wirklich wahr, meine Liebe, ging alles friedlich zu? Eben hatte ich nicht den Eindruck…«


    »Es ist alles gut, Herr Overstolzen«, unterbrach ihn Adelinde. »Meine Frau Mutter und der Herr Robert haben sich tatsächlich lange nicht gesehen. Es gibt keinen Grund, mich zu beschützen, lasst das Schwert ruhig in der Scheide.«


    Der Eindruck von eben täuschte nicht. Sie wirkte wirklich alles andere als vertraut mit dem Kaufmannssohn. War der Standesunterschied ein Grund für ihre förmliche Art oder lag es an einem gewissen Unwillen, den sie diesem Mann gegenüber hegte?


    Osman grinste, diese Schlacht war jedenfalls noch lange nicht geschlagen. Fragte sich bloß, dachte er sich, was Robert von seinen Plänen halten würde.

  


  
    Heisterbach, unweit von Bonn


    In einer Zelle der Abtei Heisterbach, einem Zisterzienserkloster, träumte ein alter Bekannter von Robert einen immer wiederkehrenden Traum, der ihn nicht nur nachts, sondern mittlerweile zunehmend auch am Tage heimsuchte.


    So auch heute.


    Es waren keine Fantasiegespinste, die ihn quälten, sondern am eigenen Leib erlebte Grausamkeiten, so wahrhaftig und echt, als ob sie sich gerade zutragen würden. Er war ein Fremder in diesem Traum, ein Fremder zwischen einer Vielzahl von Weibern jeglichen Alters und Aussehens. Sicher, einige von ihnen waren hübsch anzuschauen, die meisten jedoch hatten ihre beste Zeit schon lange hinter sich. Wie leere Weinschläuche hingen die Brüste über ihre speckigen Bäuche. Kein schöner Anblick für einen heranwachsenden Knaben. Hätte er doch wenigstens jemanden zum Reden gehabt, aber keiner sprach seine Sprache oder machte Anstalten, sich anderweitig mit ihm zu verständigen. So war er immer ausgeschlossen, wenn sie aufgeregt miteinander tratschten, nicht selten zeigten sie dabei auf ihn und lachten.


    Und dann war da noch Achmed. Achmed war Eunuch, so gehörte es sich bei einem Haremswächter. Doch Achmed war nicht nur seiner Männlichkeit beraubt, sondern auch sämtlicher Menschlichkeit. Ob er immer so war oder es an der Kastration lag, er würde es nie genau wissen. Nur eines war sicher: Achmed hasste ihn und er ließ ihn das spüren. Er quälte ihn bis aufs Blut, ließ ihn hungern und dursten, wie es ihm gerade passte, um ihn dann mit Essen zu stopfen, bis er alles wieder ausspukte. Er war sehr erfinderisch, der Eunuch, nur eines tat er nicht– er ließ es nicht zu, dass die Folter Spuren an seinem Opfer hinterließ, ebenso wie er die Sonne von ihm fernhielt, schließlich musste die Haut des Jungen rein und weiß bleiben für seinen Herren und zu dessen Vergnügen.


    Weiche Finger, die nie harte Arbeit zu spüren bekommen hatten, fuhren seinem Körper entlang– ihm ekelte derart, dass er aus seinem Traum aufschreckte.


    »Heilige Mutter Maria, erhöre mein Flehen und befreie mich von den Sünden…«


    Schweißgebadet von Kopf bis Fuß griff er zur Heiligen Schrift und schlug das dritte Buch Mose auf, seine Finger zitterten. Levitikus, Kapitel 20, Vers 13. Laut las er vor, immer und immer wieder, während er in einem fort wippte, auf und nieder.


    »Wenn jemand bei einem Mann liegt wie bei einer Frau, so haben sie getan, was ein Gräuel ist und sollen beide des Todes sterben. Blutschuld lastet auf ihnen.«


    Seine Finger fuhren über die Schrift. Viele Male schon musste er dergleichen getan haben, denn die Tinte war verblasst und kaum mehr lesbar an dieser Stelle. Langsam nur, aber stetig, hörte sein Herz auf zu rasen, und er beruhigte sich wieder, dann klappte er das Buch zu, ruhig und behutsam, wie es sich bei einem wertvollen Schatz gehörte.


    »Ich werd’s euch heimzahlen, verdammte Bande. Mein Tag wird kommen. Bald, sehr bald schon!«

  


  
    Cölln


    Am Abend saßen alle gemütlich am schweren Eichentisch vor der Feuerstelle, Augusta und Adelinde, Robert und natürlich auch Osman. Obwohl Letzterer eigentlich nichts in diesem Haus verloren hatte, fühlte er sich doch keineswegs fehl am Platz. Immer wieder schaute er zu Adelinde hinüber und versuchte das Kunststück, mit ihr anzubandeln, ohne Robert etwas davon mitbekommen zu lassen– obwohl er direkt neben ihm saß. In einem fort warf er ihr vielsagende Blicke zu und setzte dabei einmal mehr auf die schon häufig offenkundig zutage getretene Ahnungslosigkeit seines Freundes. Dass der eitle Overstolzen nicht bei ihnen zu Tische saß, ermutigte ihn zudem, sein Glück bei Adelinde zu wagen. Da er weder mit Körperkraft noch Jugend und geschweige denn einer prallen Börse dienen konnte, äußerte er immer wieder kluge Gedanken und ließ seinen gescheiten Geist aufblitzen.


    Sein Plan schien tatsächlich zu gelingen, deutete er Adelindes Blicke richtig. Interessiert lauschte sie den Berichten aus seiner Heimat, während Robert und Augusta versonnen ihren eigenen, gemeinsamen Erinnerungen nachhingen. Eben setzte Osman einmal mehr an, die bauhandwerklichen Fertigkeiten seiner Landsleute zu preisen, da unterbrach ihn Robert, ob nun dessen Prahlerei überdrüssig oder aus Interesse, vermutlich aus beiderlei Gründen. »Und, Liebste, wie ist es dir eigentlich ergangen, nachdem wir uns getrennt haben?«


    Augusta wirkte nach wie vor in Gedanken, jedenfalls erwiderte sie kein Wort.


    »Ich meine damals, kurz bevor wir die Alpen überquerten«, versuchte Robert erneut sein Glück, nun schon mit etwas mehr Nachdruck.


    »Ja, freilich, ich weiß schon, wann wir auseinander gingen. Ich erinnere mich noch recht deutlich, und doch muss ich meine Gedanken ordnen, um nichts durcheinanderzubringen. Ich habe schon viele Jahre niemandem mehr davon erzählt.«


    Dann war sie doch aus einem ganz anderen Holz geschnitzt als Robert, der ständig über sein größtes Abenteuer schwadronierte, ob es sein Gegenüber nun hören wollte oder nicht, dachte sich Osman.


    Alle schwiegen betreten, denn man konnte Augusta deutlich ansehen, dass es ihr schwer fiel, über diese Zeit zu berichten.


    »Ich entsinne mich«, begann sie schließlich, und der Stimme fehlte die Fröhlichkeit, die zuvor in jedem ihrer Worte mitschwang, »dass es von Tag zu Tag eisiger wurde und die Sonne immer länger brauchte, um über die Berge hervorzukommen. Diese Berge«, sie schüttelte sich und Osman konnte deutlich erkennen, dass sich die feinen Härchen auf ihren Armen aufrichteten, »kalt wirkten sie und unüberwindbar, selbst auf die Entfernung sah man den Schnee auf ihren Hängen, und das mitten im Juni. Diese Reise konnte nicht gut ausgehen, so viel war sicher. Ich weiß noch, wie ich Robert anflehte, mit mir zurückzukommen, ich weinte und bettelte, doch nichts konnte ihn von seinem irrwitzigen Entschluss abbringen, Nikolaus zur Umkehr des Zuges zu bewegen. Bald schon kam der Tag des Abschieds. Vielleicht wäre ich sogar Robert zuliebe weitergegangen, doch wir hatten uns zuvor einiger Kinder angenommen, sieben, um genau zu sein, und diese sieben, allesamt jünger als wir, hätten den Aufstieg gewiss nicht überstanden. So trennten wir uns also, und Robert gab mir seine sämtlichen Vorräte, auch das Wasser.« Augusta schaute ihre Tochter an, und Tränen stiegen ihr in die Augen. »In diesem Moment war ich mir sicher, deinen Vater nie wiederzusehen.« Robert wollte Augustas Hand in die seine nehmen, doch sie ließ es nicht zu. »Wie konntest du nur so halsstarrig sein«, fuhr sie ihn stattdessen an, »nichts hast du erreicht, und beinahe umgekommen wärst du, statt bei deiner Familie zu sein, als sie dich dringend brauchte.«


    »Aber ich konnte doch nicht…«


    »Ach, geh mir doch…«, brauste Augusta auf, keinen Widerspruch duldend. »Natürlich, du konntest nicht wissen, dass ich mit Adelinde schwanger gehen würde, und Nikolaus konnte nicht wissen, dass er zwanzigtausend Kinder ins Verderben führte, und der Papst konnte nicht wissen, wie viel Elend die Kreuzzüge mit sich bringen… natürlich konntet ihr das nicht wissen. Aber doch zumindest erahnen, mit ein bisschen Menschenverstand. Ach ihr Männer, immer geht ihr sehenden Auges ins Verderben und verbreitet Unglück unter denen, die euch folgen und lieben.«


    Robert schaute auf den Boden. Er sah die Sache zwar anders, wagte aber nicht, ihr im Moment zu widersprechen.


    »So wandten wir also dem Zug den Rücken und gingen den breit ausgetretenen Pfad zurück in Richtung Genf. Niemand hielt uns auf, ganz im Gegenteil, weitere Kinder kamen mit uns, und auch ein Alter, Friedrich geheißen, schloss sich der Gruppe an. Zwanzig waren wir ungefähr, als die letzten Nachzügler an uns vorbeischlichen, fünf Tage Marsch bis zum Genfer See lagen vor uns– dachten wir zumindest. Sicher, fünf Tage hat’s gebraucht, bis der Zug von Genf bis hierhin gekommen ist, doch waren wir seinerzeit erholt und bestens gestärkt von unserem Aufenthalt dort. Nun bestand unsere kleine Gruppe aus den Schwächsten der Schwachen, allesamt ausgezehrt und entkräftet. Keines der Kinder war älter als ich, und mochte auf dem Hinweg der eine oder andere noch getragen worden sein von einem stärkeren Kameraden, Friedrich und ich waren dazu nicht längere Zeit in der Lage. Schnell waren die Vorräte aufgebraucht, bis auf das Wasser, denn wir kamen gottlob an einer Quelle vorbei, die aus dem Berg rann. So gab’s zwar ausreichend zu trinken, aber nichts zu essen, wir waren oberhalb des bewachsenen Gebiets, nur Steine und Geröllhaufen säumten unseren Weg, und Genf war fern. Bald schon fingen die Kinder an zu weinen, spätestens als nichts mehr von den Beeren, dem Brot und dem getrockneten Fleisch übrig war. Ab dem zweiten oder dritten Tag mussten der Alte und ich ab und an einige der Kleinsten tragen, obwohl wir beide mit unseren Kräften am Ende waren. So wurde unsere Gruppe immer langsamer und das nächste Ziel erschien von Tag zu Tag ferner.


    Mittlerweile wussten wir nicht einmal, ob wir noch auf dem rechten Weg waren. Das Steinfeld, das wir durchliefen, hinterließ keine Fußspuren, und so etwas wie einen Pfad gab es nicht, so mussten wir uns also wohl oder übel am Stand der Sonne orientieren. So unerträglich die Hitze am Tage wurde, die Sonne kannte kein Erbarmen, so kalt war es in der Nacht. Da es kein Holz zum Befeuern gab in dieser felsigen Wüste, schmiegten wir uns aneinander, um nicht zu erfrieren– so, wie wir es gemacht haben, Robert«, endete Augusta und nahm ergriffen Roberts Hand. Osman hingegen dachte daran, was sie wohl noch anderes getan hatten, um sich in den kalten Nächten aufzuwärmen. Natürlich sagte er kein Wort, er schaffte es sogar, weiterhin betreten dreinzuschauen.


    »Am vierten Morgen erwartete uns alle eine böse Überraschung«, fuhr Augusta schließlich fort, »Friedrich hatte uns verlassen. Vermutlich meinte er, allein schneller voranzukommen… Verdammter Sauhund, wie konnte er nur. Und so einer sollte ein Ordensbruder sein? Angeblich war er Franziskaner, die Kutte trug er jedenfalls. Doch als ihn die Kinder nach dem Abendgebet baten, etwas aus der Bibel zu erzählen, kam er rasch ins Stocken und berichtete von Begebenheiten, die mir gänzlich unbekannt waren. Vermutlich hat er die Geschichten frei erfunden und die Kutte, die ihm im Übrigen deutlich zu groß war, nur übergestreift, um unbemerkt aus der Stadt zu kommen. Es ging auch schon lange das Gerücht, dass etliche Haderlumpen mit uns zogen, nur um einer Strafe zu entgehen.«


    Robert presste die Lippen zusammen. Er musste in diesem Moment an Eckhardt denken, einem angeblichen Mönch, der sich mit seinem Betrug den Pflichten einer ungewollten Vaterschaft entziehen wollte.


    »Nun jedenfalls«, setzte Augusta fort, »war ich ganz allein mit einer Schar erschöpfter Kinder und dabei doch selbst noch fast eins.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich entsann mich, dass die Sonne auf unserem Hinweg des Morgens zu unserer Linken stand, zum Mittag direkt vor uns und abends zur Rechten, und daran hielt ich mich auf dem Weg zurück zum Genfer See, nur halt umgekehrt. Irgendwann, als einige Kinder schon nicht mehr bereit waren weiterzugehen, trafen wir auf einen Pfad, der uns rasch in bewachsenes Gebiet führte. Keinen Moment zu früh, ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben. Nun fanden wir endlich Sträucher mit Beeren, die den ärgsten Hunger stillen konnten, auch begegneten wir bald Menschen, die uns den Weg nach Genf wiesen, einer teilte sogar sein Essen mit uns, Gott segne ihn für seine Großzügigkeit. Er hatte selbst nicht viel, man sah ihm deutlich an, dass er von der Hand in den Mund lebte, doch er gab bereitwillig von dem, was er an Früchten gesammelt und an Rüben ausgegraben hatte. Ach, wenn doch nur alle so gewesen wären…«


    Augusta stockte, man konnte deutlich den Groll spüren, lange unterdrückt und doch übermächtig.


    »Genf erschien uns aus der Ferne wie eine Insel dem Ertrinkenden, hier meinten wir, großzügig Unterstützung zu erfahren, doch weit gefehlt. Ausgelacht haben sie uns und als die verrückten Deutschen beschimpft, und sogar die Kirchenleute nahmen uns nur mit Widerwillen auf. Auf dem Weg ins Heilige Land sollten wir eigentlich sein, haben sie uns gescholten. Und sie verpflichteten jeden Einzelnen als Gegenleistung für die trostlose Unterkunft und das karge Essen, dass er seinen Schwur einlösen und erneut losziehen müsse, sobald er dem Kindesalter entwachsen wäre. So jedenfalls hätte es der Heilige Vater höchstselbst angeordnet. Einige weigerten sich, den Schwur abzulegen. Für sie war es unvorstellbar, erneut eine derartige Tortur auf sich zu nehmen. So kam es schließlich, dass eine Schar Kinder, obwohl bereit, bis zu ihrer Erschöpfung alles für den Herrn herzugeben, in einer reichen Stadt wie Genf hungern musste, und das sogar in einem Kloster. Pfui Teufel!« Augusta spuckte, gar nicht damenhaft, auf den Boden aus. Alle anderen zuckten erschrocken zurück, das hätte keiner von ihr erwartet.


    »Aber sah man euch nicht an, dass ihr am Ende wart?« Osman schüttelte ungläubig seinen Kopf.


    »Ganz gewiss sogar, doch offenbar wog die Order des Papstes mehr als das Heil zwanzig ausgemergelter Kinder. Trotzdem, irgendwie kamen wir zurecht. Ab und an steckte uns ein Mönch etwas zu, oder eine gutherzige Bauersfrau. Es reichte zwar kaum zum Leben, aber fürs Sterben war’s auch zu viel. Bald zogen wir weiter, nun ging’s schon bedeutend leichter voran. Es gab immer Pfade, die wir nehmen konnten, und genügend Wasser und Beeren abseits der Wege. Und die Nächte waren nunmehr längst nicht mehr so kalt wie in den Bergen. So marschierten wir also von Stadt zu Stadt, und selbst die Gauner und Halunken auf den Straßen ließen uns ungestört des Weges ziehen, unserem traurigen Haufen war deutlich anzusehen, dass nichts zu holen war. Ganz im Gegensatz zu Friedrich, den wir irgendwo bei Basel abseits des Pfades splitternackt und mit durchgeschnittener Kehle liegen sahen. Ich war und bin immer noch ein frommer Mensch, der keinem etwas Böses wünscht, doch bei ihm…« Augusta konnte sich ein boshaftes Grinsen nicht verkneifen. »Vielleicht hat er uns sogar einen Gefallen getan, als er die Gruppe verlassen hat. Nicht ausgeschlossen, dass die Diebe durch ihn auch auf uns aufmerksam geworden wären. Wie auch immer, Friedrich war tot, und wir allesamt noch am Leben, mehr oder weniger zumindest.


    Viele Wochen waren wir unterwegs, auf genau den Pfaden, die der Zug auf dem Hinweg genommen hatte. So kamen wir durch all die Städte, die wir schon einmal passiert hatten. Doch war das Willkommen damals warm und herzlich, mancherorts geradezu triumphal, wurden wir nun überall mit Hohn und Spott empfangen, sogar als wir wieder heimatliche Gefilde erreichten. Schon viele seien wieder zurückgekommen, bekamen wir ungefragt zu hören, nun jedoch verschämt und mit hängenden Köpfen und nicht mehr wie seinerzeit noch mit stolzgeschwellter Brust und jeder Menge Flausen im Kopf. Enttäuscht waren sie alle, einer wie der andere, enttäuscht vor allem von sich selbst, so kläglich versagt zu haben. Was als großes Abenteuer begonnen hatte, endete für sie im schändlichen Desaster, und jetzt lastete auf vielen zudem die Verpflichtung, die ihnen der Papst abgefordert hatte– ihr Werk zu Ende zu bringen, sobald sie dem Kindesalter entwachsen waren. Unterwegs auf den menschenleeren Pfaden haben wir vereinzelte Gruppen von Heimkehrern eingesammelt, sodass unser Zug bald wieder auf über hundert angewachsen war. In der größeren Gemeinschaft fühlten wir uns sicher, und da jetzt andere Ältere dabei waren, musste ich mich nun nicht mehr allein um meine Schutzbefohlenen kümmern. Wenn wir uns einer Stadt näherten, warteten wir, bis es dunkel wurde, und schlichen dann möglichst leise und unauffällig durch die Gassen, denn keiner wollte weiteren Spott über sich ergehen lassen. So passierten wir Speyer, Worms, Mainz und Koblenz, bis wir schließlich, es war inzwischen August geworden, mehr oder minder wohlbehalten und vollständig in Cölln ankamen. Kaum dort, zerstreute sich der Zug in alle Himmelsrichtungen. Alle wollten schnell nach Hause, und kaum einem lag daran, zu erfahren, wo der andere daheim war. Offenbar wollten alle nur noch vergessen und nicht durch die anderen an Vergangenes erinnert werden. Auch ich ging heim zu meinem Vater und den zwei Schwestern. Mir war nicht wohl dabei. Was würde er sagen, wenn ich plötzlich wieder vor der Tür stände? Er war so stolz auf seine Tochter, die im Namen der Familie ihre Pflicht erfüllen wollte. Mein Vater war überzeugter Christ, müsst ihr wissen, und als solcher ein glühender Verfechter der Züge ins Heilige Land. Am liebsten wäre er selbst gegangen, hatte er immer wieder gesagt. Doch die beiden anderen Mädels, wenn auch älter als ich, hatten noch keinen Freier gefunden und mussten versorgt werden, nun, da die Mutter tot war. Zudem wollte der Schmiedebetrieb weitergeführt werden. Und auf einmal wäre ich wieder da.


    Was für eine Enttäuschung. Außerdem hätte er dann wieder ein Maul mehr zu stopfen…«


    »Liebe Augusta«, unterbrach Osman, »verzeiht, wenn ich Euch ins Wort falle, doch seitdem ich hier in diesem Land bin, vernehme ich doch ständig eine immerzu wachsende Unlust, wenn’s um die Kreuzzüge geht. Warum war’s denn bei Eurem Herrn Vater anders?«


    »Nun, zum einem hat auch er die Reden des Nikolaus gehört, und er ist ebenso wie die anderen seinen Worten verfallen, außerdem…«, Augusta stockte, offenbar wusste sie nicht so recht, wie sie es sagen sollte, »außerdem, und nun bitte ich Euch um Verzeihung… nun, er hasste alles, was fremdländisch war und einen anderen Gott anbetete. Ich sagte ja bereits, der Glaube war ihm sein Ein und Alles, erst recht, nachdem meine Mutter gestorben war.«


    »War denn ein Muslim schuld an ihrem Tode?«


    »Nein, ganz sicher nicht. Sie erkrankte schwer, und ein Medikus, angeblich mit euren Lehren bewandert, behauptete, sie mit seinem Wissen heilen zu können. Sie starb dennoch, allerdings nicht, bevor er als Lohn für seine Dienste meinen armen Vater nahezu ruiniert hatte.«


    »War der Medikus denn ein Araber?«


    »Gott bewahre! Mein Vater hätte keinen Muselman an meine Mutter gelassen. Er kam aus Cölln und brüstete sich bloß mit dem Wissen Eurer Landsleute. Unter der Hand hörte man wahre Wunderdinge von ihren Fertigkeiten. In seiner unendlichen Trauer jedenfalls brachte es mein Vater dann fertig, den Andersgläubigen die Schuld an ihrem Tod zuzuschieben, ein wahrer Christ konnte hieran nicht die Schuld tragen. Und sein Wahn wurde von Tag zu Tag schlimmer, er steigerte sich in seinen Hass hinein. Wenn er noch leben würde, hätte er Euch, lieber Osman, gewiss nicht in sein Haus eingelassen.«


    »Wenn ich das so höre, hätte er mir vermutlich gleich den Hals umgedreht– ich hoffe, Ihr denkt nicht ebenso über uns?«


    »Nein, ganz sicher nicht. Schon gar nicht, seitdem Adelinde vom jungen Hans unterrichtet wird.«


    Leuchteten eben Adelindes Augen auf? Osman war sich nicht ganz sicher. »In was unterweist er Euch denn, der Hans«, hakte er daher nach, nicht ganz ohne eigenes Interesse.


    »Die beiden kennen sich schon, seitdem sie Kinder sind«, antwortete die Mutter für ihre auffallend ruhig gewordene Tochter. »Nun ist Hans Novize und lehrt meiner Kleinen das Lesen und Schreiben.« Augusta wirkte aufrichtig stolz und Osman war fürs Erste beruhigt. Wenn er allerdings an Robert dachte– auch er war Novize und hatte es dennoch faustdick hinter den Ohren.


    »Adelinde hat seitdem schon viele übersetzte Texte Eurer Landsleute gelesen und mir davon erzählt… wie heißen sie noch mal, Kind?«


    »Al-Farabi, al-Ghazali, Avicenna…« Sie schien zu überlegen, offenbar fielen ihr nicht mehr ein.


    »Hatte nicht einer so einen komischen Namen, fast deutsch klingend?«


    »Ach ja, al-Kindi!« Adelinde strahlte. Waren es Erinnerungen an deren Lehren oder die Momente inniger Zweisamkeit mit diesem Hans? Osman zermarterte sich das Hirn. Er würde es herausfinden, bald schon.


    »Große Philosophen sind sie, einer wie der andere«, setzte Augusta fort. »Seitdem ich an ihren Gedanken teilhaben durfte, ist mir Euer Volk nicht mehr so fremd wie zuvor.« Sie nickte Osman wohlwollend zu. »Jedenfalls schlug mir das Herz bis zum Hals, als ich damals vor der Tür meines Vaters stand. Doch die Angst war unbegründet. Froh, seine Tochter gesund wiederzusehen, schloss er mich überglücklich in seine Arme. So ging bald wieder alles seinen gewohnten Gang, bis, ja bis das Blut ausblieb. Aus lauter Sorge sagte ich nichts meinem Vater. Fast hoffte ich sogar, ich sei verflucht, keine Kinder zu kriegen, weil ich den Kirchenleuten den Schwur verweigerte. Alles wäre mir lieber gewesen, als schwanger zu sein. Doch mein Bauch wurde zusehends dicker, und bald schon musste ich meinem Vater die Wahrheit gestehen über kalte Nächte in den Bergen und einen jungen Novizen, genannt Robert der Schmale. Herrje, da war das Donnerwetter riesengroß, wie ihr Euch sicher vorstellen könnt. Und wer sollte es ihm schon übelnehmen– da zieht die Tochter los, um im Zeichen des Kreuzes Gottes Werk zu tun, und zurück kommt sie mit einem Kind unter ihrem Herzen, selbst noch ein gutes Stück davon entfernt, eine richtige Frau zu sein.« Augusta hielt inne und musste lachen. »Und so kam es, dass ich, obwohl die Jüngste von den dreien, als Erste verehelicht wurde. Nun, das richtige Alter dafür hatte ich allemal, denn an mir war alles dran, was eine heiratsfähige Frau brauchte.«


    Und ob, dachte Robert, schwieg aber.


    »Mein Bauch hob sich noch nicht allzu deutlich unter den dicken Kleidern hervor, und so fiel die Wahl meines Vaters auf Reinhold. Reinhold war Schmied, also ein Zunftgenosse, und ein Freund der Familie. So gäbe es weniger Gerede, meinte Vater, wenn schon ein halbes Jahr nach der Vermählung ein Kind geboren werde. Dem Reinhold, der schon länger ein Auge auf mich geworfen hatte, erzählte er von meiner Not, und schließlich willigte er ein, wenn auch erst nach einigem Hin und Her. Es war alles andere als eine Liebeshochzeit. Das Miteinander erwies sich als kalt und herzlos, wobei ich sicherlich durch mein Verhalten einen gehörigen Anteil daran hatte. Bald war er mehr im Wirtshaus als bei seiner hochschwangeren Frau, und mir war’s, trotz aller Ängste, die solch ein Zustand mit sich bringt, sogar recht. Mein Vater indes war beruhigt, dass die Ehre seiner Tochter und der Familie nicht in Verruf geriet. Und ich konnte es ihm nicht einmal verdenken, alles andere hätte Schande mit sich gebracht. Ein gutes Jahr später verstarb mein Vater. Meine Schwestern waren inzwischen verheiratet und nunmehr fern der Stadt. Sie bekamen nur eine geringe Abfindung ausbezahlt, während ich mit Adelinde und Reinhold ins elterliche Haus zog, da die Schmiede dort bedeutend besser ausgestattet war als seine eigene. Doch trotz der guten Möglichkeiten, die sich Reinhold nun boten, sein Handwerk auszuüben, blieben die Kunden fern. Ihm fehlten schlichtweg die Fertigkeiten, die meinen Vater zu einem Meister seines Fachs gemacht hatten, außerdem war er ständig benebelt vom Met und Wein, dem er immer häufiger zusprach. So kam es, dass er eines Tages, Adelinde hat gerade zu sprechen begonnen, tot im Wirtshaus zusammenbrach. Er hinterließ uns nichts, denn den Betrieb hatte er bis dahin schon durchgebracht.« Augusta begann zu schluchzen. »Ach, der arme Reinhold– an ihm habe ich mich wirklich versündigt. Er war immer ein aufrechter Mann, nie hat er mir oder der kleinen Adelinde etwas Böses angetan, und ich habe dem alten Narren das Herz gebrochen. Er hätte eine bessere Frau als mich verdient gehabt.« Augusta wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, während alle anderen betreten zu Boden schauten.


    Kein Wunder, dachte Robert, dass sich niemand mehr der Schmiedewerkstatt ihres Vaters entsann, an die zwanzig Jahre mochte er jetzt wohl schon tot sein.


    »Wart Ihr nun mittellos mit Adelinde zurückgeblieben?«, fragte Osman interessiert. Zumindest in seinem Land wäre es absolut undenkbar gewesen, dass eine Frau mit Kind allein den Lebensunterhalt hätte bestreiten können.


    »Nach dem Verkauf des Hauses und der Begleichung von Reinholds Schulden blieb noch etwas übrig. Ich kaufte diese bescheidene Hütte, so hatten wir die erste Zeit genug zum Leben. Freilich ging das nicht allzu lange gut, und so fing ich bald an, beim Färber auszuhelfen. Wir beide brauchen nicht viel, und einen kleinen Garten mit dem Nötigsten haben wir auch. Wir kommen zurecht.« Stolz und selbstbewusst klangen Augustas letzte Worte. Und das konnte sie fürwahr sein.


    »Hast du denn keinen Mann mehr gefunden, der für euch sorgt?«, fragte Robert wenig galant und direkt, wie es seine Art war.


    »Ach Männer, geh mir weg mit den Kerlen. Wer will schon ein junges Ding, das selbst schon Mutter ist, noch dazu ohne Aussicht auf Mitgift? Sicher habe ich nicht das Leben einer Nonne geführt, aber das werde ich dir bestenfalls mal in stiller Stunde erzählen, wenn wir unter uns sind. Das gehört nicht hierher.«


    Robert war voll des Respekts für seine Augusta, und dass sie nicht enthaltsam gelebt hatte, konnte gerade er ihr nicht vorhalten. Sie mochte ihn nach wie vor, einzig das zählte im Moment.


    


    Die Sonne war schon lange untergegangen, da legten sich alle zur Nacht. Adelinde und Osman für sich allein, während Robert gar nicht erst gefragt wurde, wie selbstverständlich führte ihn Augusta zu ihrem Bett. Rosenblätter lagen auf dem nach Seife duftenden Laken, und nur eine winzige Kerze verbreitete ihr spärliches Licht.


    »Nun sind wir unter uns, Gusti. Willst du mir jetzt deine Geheimnisse verraten?« Robert war schon mit vielen Frauen zusammen, doch noch nie so aufgeregt wie heute. Vielleicht rührte daher seine dümmliche und unangemessene Frage. Doch Augusta tat ihm bereitwillig den Gefallen, und während sie ganz langsam sein Hemd aufknüpfte, erzählte sie eine Geschichte nach der anderen.


    Robert traute seinen Ohren nicht. Seine kleine, unschuldige Augusta hatte er ganz anders in Erinnerung behalten.


    Doch sollte ausgerechnet er sich empören über ihren Lebenswandel? Hatte er ein Recht dazu, ihr Vorhaltungen zu machen?


    Nein, ganz sicher nicht. Sie war jung, allein stehend und hatte ein Kind zu versorgen. Und sie hatte es vollbracht, dass eben jenes Kind zu einer gesunden, hübschen Frau herangewachsen war. Das war aller Ehren wert in Anbetracht der widrigen Verhältnisse.


    Nein, Robert hatte ihr nichts vorzuwerfen. Und wenn Augustas Geschichten auch ganz sicher nicht für Adelinde bestimmt waren, so fand er sie doch ausnehmend anregend. Die Unruhe, die sich seiner bemächtigte, als sie die Kammertür hinter ihm schloss, war nun einer erregten Anspannung gewichen.


    Zärtlich küsste sie seine Brust, und er ließ es sich seinerseits nicht nehmen, ihre Bluse zu öffnen, selbst wenn er sich lange nicht so viel Zeit dabei ließ wie Augusta mit seinem Hemd. Bewundernd betrachtete er ihre Brüste. Groß waren sie, eine passte grade mal in seine Hand, und er hatte weiß Gott mächtige Pranken. Für ihr Alter waren sie noch sehr fest. Ob es wohl an der harten Arbeit beim Färber lag, dachte er und spürte die Warzen, fest wie Kirschkerne, in seinen Ballen. Ihr Atem wurde schwer und immer schneller, dann fielen sie beide übereinander her.


    Es sollte eine geraume Weile dauern, bis sie schließlich voneinander lassen konnten. Zärtlich streichelte er ihren Bauch, während sie ihm kleine Dummheiten ins Ohr flüsterte.


    Robert war glücklich…


    … denn er war endlich zu Hause angekommen.

  


  
    London


    »Was für ein unwirtliches Land!«


    Heinrich war äußerst ungehalten. Wie nur konnte sein Kaiser ihm, nunmehr siebzig Jahre alt, noch diese anstrengende Reise zumuten? Er hustete. Die See war rau gewesen in jenen Tagen des späten Aprils. Als sie Cölln verlassen hatten, schien die Sonne, während der Überfahrt zur Insel schlug das Wetter dafür umso gnadenloser zu. Das Schiff schaukelte in einem fort, sodass er nichts im Bauch behalten konnte, und kaum in England angekommen, ging der Sturm erst richtig los und peitschte ihnen den eiskalten Regen ins Gesicht. Hätten sie nur einen Wagen dabei gehabt. Dort schlug einem zwar jeder Stein auf der Straße bis ins Kreuz durch und es ging nur langsam voran, aber man hatte zumindest ein Dach über dem Kopf.


    »Bald sind wir ja da, Heinrich. Der König wird uns ein Kaminzimmer bereiten lassen und gewiss gutes Essen auftischen, vielleicht gibt’s sogar ein heißes Bad.« Der andere, auch Heinrich geheißen, sprach seinem Namensvetter beruhigend zu. Er war bedeutend jünger, daher hatte ihn die Reise nicht derart mitgenommen. Außerdem empfand er es im Gegensatz zu seinem hadernden Weggefährten als eine große Ehre, dass ihm Friedrich II., Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, das Vertrauen entgegenbrachte, die angedachte Gemahlin sicher zu ihm zu geleiten.


    »Wenn’s dann nicht schon um mich geschehen ist. Mich fröstelt’s, und der Husten wird immer ärger. Hätte der sizilianische Schöngeist seine Braut nicht selbst abholen können?«


    »Ihr vergesst, dass unsere vordringlichste Aufgabe ist, Isabella zu begutachten, ob sie als Kaiserin überhaupt in Betracht kommt. Es schickt sich doch nicht, dass er selbst sie in Augenschein nimmt.«


    »Von mir aus kann sie hässlich sein wie die Nacht. Ich werde ihr jedenfalls meinen Segen geben, und wenn auch nur, um mir eine weitere Reise zu ersparen. Außerdem hat das Anschau’n doch schon Friedrichs Vertrauter, dieser Petrus de Vinea, für uns besorgt.«


    »Das ist schon richtig, doch wisst Ihr sehr wohl, dass er den Ruf hat, gern die Hand aufzuhalten. Man sagt, er habe sich sein ganzes Vermögen mit Bestechung ergaunert. Der Kaiser will ihm nicht mehr so recht trauen und bat uns, einen letzten Blick auf sie zu werfen. Ihr wisst selbst, dass Friedrich nicht leicht zufriedenzustellen ist, wenn’s um Frauen geht.«


    »Und da schickt er dann einen siebzigjährigen Greis und einen Pfaffen, um sein zukünftiges Weibsbild zu begutachten?« Der Alte schaute grimmig, bevor er wieder zu husten begann. Das hörte sich gar nicht gut an, dachte der Jüngere besorgt. Wie sähe das denn aus, wenn er zwar mit Braut, aber ohne Herzog zurückkäme? Außerdem hatte er diesen grantelnden, alten Mann während ihrer Reise irgendwie ins Herz geschlossen, wenn ihm der Herzog auch manchmal schwer zu schaffen machte. Und tatsächlich folgte die nächste Unverschämtheit des Alten auf dem Fuße. »Ich habe nicht die Zeit für derlei Vasallendienste, als Herzog habe ich meine Amtsgeschäfte zu erledigen. Zumindest mir kommt diese Reise höchst ungelegen.«


    »Herr Herzog, Ihr vergesst, dass auch ich meine Pflichten zu erfüllen habe, schließlich bin ich der Erzbischof von Cölln!«


    Der Alte lachte heiser. »Ein exkommunizierter Erzbischof, dass ich nicht lache! Viel könnt Ihr ja nicht verrichten, selbst Gottesdienste dürft Ihr nicht mehr abhalten.«


    Der Geistliche schüttelte den Kopf, erwiderte aber nichts. Ja, manchmal machte es ihm der andere wirklich nicht leicht, ihn zu mögen.


    Schweigend ritten sie nebeneinander her über die London Bridge, vorneweg der Gesandte des Königs, der sie am Südtor erwartet hatte. Es folgte die zwanzigköpfige Eskorte, die mit ihnen aus Cölln angereist war. Der Bischof bewunderte die imposante Konstruktion, nie zuvor hatte er eine Brücke mit steinernen Pfeilern gesehen. Ihre Ausmaße waren gewaltig: Nahezu neunhundert Fuß sollte sie lang sein, und links wie rechts war sie mit Häusern bebaut, bis zu sieben Stockwerke hoch, zählte Heinrich. Aus der Ferne sah er einen großen Segler auf die Brücke zuhalten. Wie nur sollte er drunter hindurchkommen, fragte er sich. Dann sah er die schweren Taue an den Außenseiten einer unbebauten Passage. Eine Zugbrücke also. Heinrich war begeistert. Fast wünschte er, der Boden möge vor ihnen emporgezogen werden, damit er die Mechanik aus nächster Nähe bewundern könnte. Dass sie dann trotz des strömenden Regens noch länger auf die vorgewärmte Kammer warten müssten, war ihm in diesem Moment gleich. Doch die Brücke blieb unten, sodass der Segler querkreuzen musste, immerhin war eine hochrangige Delegation auf dem Weg zum König. Ihnen hatte sich alles und jeder unterzuordnen.


    Der Erzbischof warf einen verstohlenen Blick zum Herzog hinüber. Vielleicht, so meinte er, würde sich dessen Laune durch dieses grandiose Wunderwerk der Baukunst aufhellen, doch dem war nicht so. Er hustete nur in einem fort, während sein Kopf förmlich zu glühen schien. Ein dringender Fall für den Leibarzt des Königs. Sobald sie im Schloss wären, würde er sofort nach dem Medikus rufen lassen.


    Kaum hatten sie das Nordtor passiert, tauchte vor ihnen zur Rechten White Tower auf, eine halbe Meile entfernt auf einem Hügel thronend. Am Auffälligsten an dem massiven Bau war der helle, nahezu weiße Stein, der Rest wirkte unscheinbar und abweisend. Der Bischof, eben noch begeistert von der Imposanz der London Bridge, war enttäuscht beim Anblick des Towers, immerhin diente er zeitweilig einem Königshaus von gewichtigem Rang als Familiensitz. An Heinrichs Meinung vermochte auch die starke Römermauer, die das Herrscherhaus weiträumig umsäumte, nichts mehr ändern, ganz im Gegenteil, ließ sie doch die im normannischen Stil erbaute Festung darin wie einen Fremdkörper erscheinen. Er trat seinem Gaul in die Flanken und preschte nach vorn zum Gesandten des englischen Königs. »Und, erwarten uns die Herrschaften schon?«


    Der Angesprochene zuckte nur mit den Schultern, offenbar verstand er kein Wort. Heinrich versuchte es mit französisch und in Latein, mit gleichem Erfolg, oder besser gesagt Misserfolg.


    Bleibt nur zu hoffen, dass sie im Schloss kultiviertere Zeitgenossen antrafen, sorgte sich Heinrich. Kaum vorstellbar, dass der Herzog oder einer der mitgereisten zwanzig Soldaten die primitive Sprache der Inselbewohner beherrschte.


    


    Die Sorge des Bischofs sollte sich als unbegründet erweisen. Deutsch sprachen die Höflinge bestenfalls einige wenige Worte, ob nun einfacher Diener oder Aristokrat, französisch dafür umso mehr. Heinrich und seine Begleiter kamen also gut zurecht. Nachdem ihnen ihre Zimmer zugewiesen wurden, ließ der Bischof für seinen kränkelnden Weggefährten einen Medikus rufen, kurz darauf kam der Leibarzt des Königs. Nachdem der Herzog zur Ader gelassen wurde, bekam er einige Kräuter verabreicht, danach steckte man ihn ins vorgewärmte Bett. Kurz darauf schlief er seelenruhig ein. Und auch der Bischof legte sich zur Ruhe, der alte Griesgram war fürs Erste versorgt. Morgen würden sie in aller gebotenen Frühe gemeinsam die Braut und ihren Bruder, Henry III., treffen. Komme, was wolle, diese Hochzeit musste unbedingt vonstattengehen, schloss Heinrich, viel zu wach, um einschlafen zu können. Der Kaiser versprach sich von der Hochzeit eine Einstellung der englischen Unterstützung seiner Feinde, der Welfen. Außerdem wünschte er sich einen legitimen männlichen Nachfolger, da sein aufrührerischer Sohn Heinrich nichts Besseres zu tun hatte, als den im fernen Sizilien verweilenden Vater die verbündeten Herzöge und Grafen abspenstig zu machen. Der Bischof schüttelte den Kopf. Was war das nur für eine Welt, in der der Sohn den Vater bekämpfte, statt ihm beiseitezustehen. Eine pikante Note erhielt die geplante Hochzeit zudem durch die Tatsache, dass Isabella einige Jahre zuvor mit eben jenem Heinrich VII., dem Sohn des Bräutigams also, verheiratet werden sollte.


    Doch war nicht nur dem Kaiser an der Hochzeit gelegen. Auch der Papst erhoffte sich, Nutzen aus der geplanten Allianz zu ziehen. Heinrich erinnerte sich an die Depesche von Gregor höchstselbst, die ihm erst unlängst zugestellt wurde. Hierin wandte sich der oberste Hirte an seinen Cöllner Erzbischof. Ihm sei zu Ohren gekommen, dass Heinrich demnächst nach London reise, dem Kaiser die neue Braut zu bringen. Eindringlich verpflichtete ihn der Papst, alles Mögliche zu unternehmen, damit diese Heirat zustande käme. Über die leidige Angelegenheit mit der Exkommunikation könne man noch einmal reden. Es stand zwar nicht im Brief, warum Gregor derart daran gelegen war, die beiden Königshäuser zusammenzubringen, doch das war auch gar nicht nötig. Es pfiffen bereits die Domspatzen von den Kirchendächern, dass er sich von der Heirat eine römisch-deutsch-englische Kreuzzugsallianz versprach. Den von Friedrich ausgehandelten Friedensvertrag mit den Ungläubigen, der den Christen gönnerhaft Zugang zu den heiligen Stätten erlaubte, wollte der Papst nämlich keinesfalls akzeptieren.


    So war Heinrich nicht für den Kaiser nach London gereist, sondern auch im Auftrag seines eigentlichen Oberhauptes, um abzusegnen, was schon lange beschlossene Sache war. Über das Wohl des Mädchens, also der Braut Isabella, machte er sich keinerlei Gedanken. Selbst dass der Bräutigam nahezu doppelt so alt war, kümmerte ihn nicht. Warum auch, Liebe war nie ein Grund für eine Heirat, so jedenfalls bei seinen Schäfchen. Bestenfalls das, was herauskam, wenn man Liebe miteinander machte. Und bei den Hochwohlgeborenen zählten seit jeher nur Macht, Geld und Allianzen. So schlief Heinrich mit einem ruhigen Gewissen ein und der festen Überzeugung, das Richtige für Kreuz und Krone zu tun.


    *


    Isabella indes wollte keine Ruhe finden, wie getrieben wälzte sie sich in ihrem Bett hin und her. Nun musste sie sich also opfern, ihrem Land und vor allem ihrem geliebten Bruder zuliebe. Die Herzöge verlangten von Henry einen starken Verbündeten, und Friedrich war gewiss einer. Diese Allianz ließ sich ihr Bruder sogar eine exorbitant hohe Mitgift von dreißigtausend Silberstücken kosten. Unwillkürlich musste sie an die Bibel denken: Waren es nicht dreißig Silberlinge, die Judas bekommen hatte? Ihr Bruder hatte sie verraten und zahlte auch noch dafür?


    Morgen würde sie sich wieder von den Deutschen begutachten lassen müssen, wie das Vieh auf dem Markt. Wie sie diese Schacherei um ihre Person hasste. Voller Grauen musste sie daran denken, wie sie, gerade elf Jahre alt, mit diesem schrecklichen Heinrich vermählt hätte werden sollen. Gottlob war es nie so weit gekommen, denn der junge Prinz hatte sich als missratener Flegel erwiesen, aufgeblasen und ohne Manieren. Und nun, zehn Jahre später, sollte es also der Herr Vater sein. Hatte irgendwann einmal jemand sie gefragt, was sie von all dem Gefeilsche hielt?


    Sie wollte nicht zu den Deutschen.


    Das musste ja ein tristes Land sein, wenn die Männer allesamt den gleichen Vornamen trugen. Da kam ein Heinrich von Brabant gemeinsam mit Heinrich I. von Cölln, um sie abzuholen, und die zwanzig Mann im Gefolge hießen vermutlich auch allesamt Heinrich. Vielleicht war noch HeinrichVII. dabei, der Sohn ihres baldigen Gemahls, der vermutlich nur Friedrich hieß, weil er in einem anderen Land, dem fernen Sizilien aufgewachsen war.


    Sizilien– das hörte sich schon besser an als Deutschland. Schade nur, dass der Staufer gut und gern ihr Vater hätte sein können.


    Wieso nur war sie als Prinzessin geboren? Die einfachen Bauersmädchen hatten gewiss nicht solche Probleme. Die heirateten, wenn die Zeit dazu gekommen war, einen jungen, frechen Kerl in ihrem Alter und waren danach nur noch damit beschäftigt, Kinder zu kriegen, zu kochen und die eigene Brut aufzuziehen.


    Isabella verzog den Mund.


    So richtig wollte ihr diese Vorstellung auch nicht schmecken.

  


  
    Cölln


    Robert und Osman hatten sich indessen bei Augusta und ihrer Tochter gut eingelebt. Mit dem bisschen Geld, das die beiden über den Winter retten konnten, versuchten sie, den alten Schmiedebetrieb der Familie wiederzubeleben. Zumindest wenn es um Rüstzeug und Waffen ging, konnte Augustas Vater keiner etwas vormachen, und so war die Schmiede seinerzeit die erste Adresse in der Stadt. Augusta, obwohl die jüngste der drei Mädchen, wurde aufgrund ihrer besonderen Begabung die Aufgabe zuteil, die Fertigkeiten des Vaters zu erlernen. Zwar fehlte es ihr an Körperkraft, das anstrengende Handwerk eines Schmiedes auszuüben, aber dies konnte Robert übernehmen, und Osman würde seine speziellen Kenntnisse über die Elemente mit einbringen. Gottlob gehörte zum Häuschen ein kleines Stück Land, so dass Robert und Osman eine behelfsmäßige Werkstatt mit Esse und Tauchbecken errichten konnten.


    Augusta schaute zum Fenster hinaus auf ihren ehemaligen Garten. Dass die von ihr liebevoll bestellte Fläche einmal derart schrumpfen würde, tat ihr zwar in der Seele weh, doch sie erkannte die Notwendigkeit dieser Maßnahme, immerhin war nun ein Maul mehr zu stopfen– und was für eins. Sie schüttelte den Kopf. Wer hätte gedacht, dass der schmächtige Knabe, der damals zu Recht auf den Namen Robert der Schmale hörte, einmal zu einem wahrhaften Goliath heranwachsen würde. Nun, arbeiten konnte er zumindest für drei, und grade in einer Schmiede waren Muskeln gefragt, und davon hatte er mehr als reichlich.


    Während Augusta das Essen bereitete, beobachtete sie die Arbeiten an der Schmiede. Robert wuchtete die schweren Holzbalken in die Erde, Osman stand hingegen wie immer nur abseits und wedelte mit seinen Aufzeichnungen. Hand und Hirn, das war ihre Arbeitsteilung, obwohl Robert gewiss nicht auf den Kopf gefallen war. Doch das wollte Osman offenbar nicht wahrhaben, ständig führte er gestelzte Reden und stellte Robert als einfältig dar, woraufhin Robert ihm mindestens genauso hochtrabend antwortete. Es war wie ein fortwährendes Duell des Geistes, das die beiden da ausfochten; ob nun aus Spaß oder ernst gemeint, konnte Augusta noch nicht beurteilen. Sie wusste nur eines: Allmählich gingen ihr die geschwollenen Reden der beiden gehörig auf die Nerven.


    Ganz besonders Osmans rechthaberische Art. Wie konnte es Robert nur so lange mit ihm aushalten? Sie war jedenfalls nicht bereit, den selbstgefälligen Araber weiter unter ihrem Dach zu dulden.


    Es wurde Zeit, dass er sich um eine Bleibe kümmerte. Zurzeit machte Osman nur leider keinerlei Anstalten, sich darum zu bemühen. Immerhin trug er seinen Teil beim Bau der Schmiede bei. Er brachte sich mit guten Ideen ein, das musste man ihm unbestritten zugestehen, Ideen, die ihnen einen Batzen Geld einsparten. Den Blasebalg, um nur ein Beispiel zu nennen, konstruierte er mit etwas Haut und Holzgestänge, und die Spitze schnitzte er sogar selbst aus einem Stückchen Eiche. Dafür waren seine zierlichen Finger anscheinend geeignet. Und bei der Konstruktion der Esse und des Rauchfangs hatte er letztlich das letzte Wort, wenn auch der Aufbau allein Robert vorbehalten war. So jedenfalls schafften sie es, mit dem restlichen Geld eine funktionstüchtige Schmiede zu errichten. Nun war nahezu alles fertig; um die Wände und das Dach nebst Abzugskamin sorgte sich gerade Robert.


    »Das Essen ist fertig, Männer!«


    Sofort ließen die beiden alles stehen und liegen, Augusta war nicht nur nach wie vor eine bildhübsche Frau, sondern zudem eine ausgezeichnete Köchin. Die Ansprüche, die Osman aufgrund seines Glaubens an sie stellte, strapazierten allerdings nicht nur ihre Geduld, sondern brachten ungeahnte Probleme mit sich. Wenn es Fleisch gab, und das war in der Tat häufiger der Fall, da Roberts Konstitution das erforderte, durfte es für den Herrn Morgenländer kein Schwein sein. Hammel allerdings war fast unbezahlbar, und anderes Fleisch gab es schlichtweg nicht. So bekam Osman ausschließlich Gemüse zu essen, wenn sie für die übrigen drei Schweinefleisch zubereitete. Nur am Tage des Herrn gab es für ihn ein winziges Stückchen Schaffleisch. Dass es ihm nicht so recht schmecken wollte, sollte nicht ihr Problem sein. Ganz im Gegenteil, hoffte sie doch, ihn damit umso schneller aus dem Haus zu vertreiben. Nicht nur wegen seiner Klugschwätzerei, sondern auch weil er seine Augen nicht von Adelinde lassen konnte und, viel schlimmer noch, sich das Mädchen mittlerweile von seinem Schmus einwickeln ließ. Komme, was wolle, aber eine Verbindung zwischen Osman und Adelinde würde sie nicht zulassen, immerhin hatte der Sprössling einer der reichsten Cöllner Kaufmannsfamilien ein Auge auf ihre Tochter geworfen.


    »Reichst du mir das Kraut, Adelinde?«


    Dieser Blick von ihm ziemte sich einfach nicht bei einer versprochenen Frau, und Adelindes Lächeln wollte Augusta auch nicht schmecken. Osman nahm die Schale und ihre Finger berührten sich, ganz zart, aber immerhin.


    Er musste weg, so viel war sicher, raus aus ihrem Haus, und zwar so rasch wie möglich. Fragte sich bloß, was Robert dazu sagen würde.

  


  
    Kloster Heisterbach


    Konrad kam ohne Gefolge, seine Mission bedurfte keiner besonderen Aufmerksamkeit, ganz im Gegenteil. Um ins Kloster eingelassen zu werden, sollte seine Soutane und ein sicheres Auftreten genügen; der Name, darauf vertraute er, wäre sicherlich nicht vonnöten.


    »Bringt mich zu Caesarius!«


    Johann, der junge Torbruder, wagte nicht zu widersprechen. Das Gebaren des Besuchers duldete keinen Aufschub, geschweige denn Nachfragen. Seine Kutte wies ihn zudem als hohen Würdenträger aus. Wenn er sich nicht irrte, waren darin die Cöllner Domherren gewandet.


    »Wenn Ihr mir folgen wollt, Herr.« Johann nickte unterwürfig und machte auf dem Absatz kehrt, ohne dem anderen ins Gesicht zu blicken. Es war schon ungewöhnlich, wenn ein Besucher verlangte, zu einem Bruder geführt zu werden, und überdies zu solch einem geachteten, ohne selbst seinen Namen zu nennen. Es konnte eigentlich nur zwei Gründe hierfür geben. Entweder erwartete der hohe Gast, dass er jedermann bestens bekannt war, insbesondere einem Klosterbruder, oder er wollte unerkannt bleiben. Für Letzteres sprach, dass er ohne Gefolge gekommen war.


    Äußerst ungewöhnlich für einen Domherrn– wenn er denn wirklich einer war. Wie auch immer, dachte sich Johann, es sollte letztlich nicht seine Sorge sein. Der Herr würde es schon richten, dass auf seinem Acker kein Unfug getrieben wurde.


    Inzwischen waren sie an Caesarius’ Klause angekommen. Johann klopfte, und ein alter, gebückter Mönch öffnete die Pforte.


    »Du hast Besuch, Bruder Caesarius!« Johann machte einen Schritt zur Seite und gab den Blick auf den Fremden frei. Das freundliche Gesicht des Alten erstarrte. Offenkundig kannte er seinen Gast, schien aber alles andere als erfreut über dessen Besuch.


    »Ich gehe dann mal wieder zum Tor?«, wandte sich Johann etwas zögerlich an Caesarius.


    »Aber sicher, Bruder, geh nur und tu deine Pflicht. Und, was verschafft mir die Ehre, Herr…«


    Während Johann sich abwandte, sah er, wie der Besucher Caesarius den Zeigefinger auf den Mund legte. Gut, dass ihn das alles nichts anging, dachte er sich, bevor er wieder durch den Gemüsegarten zum Klostertor ging.


    »Nun, Konrad, was führt Euch von Cölln nach Heisterbach?«, fragte Caesarius erneut und unnötig leise, da er bereits die Tür seiner Klause geschlossen hatte.


    »Ein Höflichkeitsbesuch– wer darf schon den größten Poeten nach Walther von der Vogelweide seinen Freund nennen?«


    Bei dem Wort Poet verzog Caesarius missbilligend sein Gesicht. Als ihn Konrad obendrein als Freund bezeichnete, lief sein Kopf rot an. »Aber, Konrad, Ihr wollt meine Schriften ja wohl kaum mit den Liedern dieses Barden vergleichen. Ich schreibe Chroniken und Parabeln mit christlichem Inhalt und keinen Minnesang.«


    »Verzeiht, Caesarius, ich wollte Euch schmeicheln.«


    »Nun, dann will ich’s Euch nicht nachtragen«, erwiderte der Alte zaghafter, als es eigentlich seine Art war, denn er wusste, dass er es sich mit dem anderen nicht verscherzen durfte. »Doch seid Ihr bestimmt nicht einzig und allein gekommen, um gut gemeinte Höflichkeiten auszutauschen?«


    Konrad grinste. Caesarius war zwar alt, aber nach wie vor ein heller Kopf. »Ich wollte zudem noch nach unserem…«, er schien nach dem richtigen Wort zu suchen, »Patienten schauen.«


    »Patient? Ihr meint Nikolaus?«


    Wer sonst, dachte Konrad ungehalten, nickte aber nur.


    Der alte Mönch schien zu überlegen, wie er es anfangen sollte. »Was den Leib anbelangt, scheint Nikolaus in bester Ordnung zu sein, obwohl er kaum die Zelle verlässt und nur das Nötigste zu sich nimmt…« Caesarius machte eine Pause. Er wusste, wie sehr Konrad am Wohl des ihm anvertrauten jungen Mannes gelegen war. Aber was sollte er schon sagen? Er konnte dem Domherrn unmöglich eine Lüge auftischen, zumal er sich sicherlich selbst von Nikolaus’ Zustand überzeugen wollte. Also entschied sich Caesarius für das einzig Richtige, die Wahrheit, und versuchte dabei, ein möglichst bedauerndes Gesicht zu machen. »Ich befürchte allerdings, lieber Konrad, dass es um seine Seele dafür umso schlechter bestellt ist.«


    Konrad schaute irritiert. »Was soll das bedeuten, Caesarius? Wollt Ihr mir etwa weismachen, dass in den vielen Wochen, die Nikolaus jetzt bei Euch weilt, keine Besserung eingetreten ist?«


    »Ganz sicher keine Besserung«, der Mönch schaute betreten, »vielmehr eine Verschlimmerung.«


    »Was?« Jetzt schäumte Konrad. »Ihr wagt mir gradeheraus ins Gesicht zu sagen, dass Ihr versagt habt bei der einen Euch aufgetragenen Aufgabe?«


    »Herr, ich habe nie behauptet, heilkundig zu sein. Ich bin ein Geschichtenschreiber, und noch dazu ein guter, so sagt man jedenfalls.«


    Und ganz schön selbstgefällig für einen Diener Gottes, dachte sich Konrad, während Caesarius fortfuhr: »Ich hatte gehofft, die Abgeschiedenheit des Klosters und gute Gespräche würden ihn von seinem Wahn befreien können, doch das Gegenteil scheint der Fall. Ich befürchte, allein die Beschäftigung mit Gottes Worten wird nicht genügen, eine Heilung herbeizuführen. Wir brauchen die Hilfe eines Medikus.«


    »Das kommt nicht infrage! Keiner darf wissen, dass Nikolaus bei Euch ist!«


    »Dann dürft Ihr aber keine Wunder von mir erwarten!«, brauste Caesarius auf. Schließlich musste er sich nicht alles von dem ehrgeizigen, jungen Spund gefallen lassen, mochte sein Kirchenamt auch noch so hoch sein.


    »Nun habt Euch doch nicht so«, beschwichtigte Konrad und legte seinen Arm um Caesarius’ Schultern, »ich meinte doch bloß, dass alles von einem überraschenden Auftauchen Nikolaus’ abhängt.«


    Der Mönch nickte. Er war eingeweiht in Konrads Pläne und musste ihm beipflichten, was Nikolaus’ Rolle in dem Spiel betraf, selbst wenn er das Vorhaben als solches nicht guthieß. Doch was sollte er machen, Konrad wusste Dinge, die ihn ganz schnell in Ungnade bringen konnten.


    Und um seinen Hals.


    Was wäre das für ein Jammer– er hatte der Nachwelt noch so viel zu erzählen in seinen Gleichnissen und Chroniken. Also beugte sich Caesarius der unausgesprochenen Drohung, die immer in der Luft lag, wenn er allein mit Konrad in einem Zimmer war. Doch musste der Widerling sich derart anbiedern und seine schmierige Hand um seine Schulter legen?


    »Und nun sagt mir, lieber Caesarius, wie’s sich denn äußert, sein seelisches Leiden?«


    »Er ruht nicht des Nachts und wacht nicht am Tage.« Der Mönch wand sich unter Konrads Arm, doch der Domherr schien nichts davon mitzubekommen, also fuhr der Alte widerwillig fort. »Sein Geist ist in ständiger Unruhe, immer auf dem Sprung und doch nie richtig da. Wenn man mit ihm ein Gespräch führt, meint man, er sähe durch einen hindurch…«


    »Nimmt er die Worte des Gegenübers wahr?«


    »Mal ja, mal nein– genau kann ich’s nicht sagen, weil er nur antwortet, wenn ihm danach ist. Aber schlimmer noch sind seine Selbstgespräche. Er schreit und jammert, dass viele Brüder schon glauben, der Teufel habe von ihm Besitz ergriffen. Und dann geißelt er sich, bis das Blut läuft. Der ganze Rücken ist voller Narben. Viele in der Abtei haben inzwischen Angst vor ihm, und selbst ich gehe nicht mehr allein in seine Kammer.«


    Konrad wirkte besorgt, in dem Zustand freilich wäre mit Nikolaus nichts anzufangen. »Was redet er denn so, wenn er allein ist?«


    »Immerzu zitiert er die gleiche Stelle aus der Bibel– drittes Buch Mose, Levitikus, Kapitel 20, Vers 13.«


    Caesarius nickte vielsagend. Konrad allerdings, alles andere als bibelfest, schaute nur fragend zurück. Eigentlich ein Unding bei einem Domherrn, doch bei Caesarius konnte er sich das erlauben, was sollte der Alte schon sagen.


    »Es geht um Sodomie darin«, der Mönch flüsterte, man merkte, dass ihm allein die Erwähnung unangenehm war, »genauer um Unzucht unter Männern.«


    Konrad nickte. Er war nicht weiter überrascht, zu lange schon diente er der Kirche, um daran etwas Ungewöhnliches zu finden. »Und, gibt es da jemanden im Kloster, mit dem er’s treibt?«


    »Gott verhüte, nein! Wie könnt Ihr nur…« Der Mönch war rot angelaufen.


    »Das sollte jedenfalls unter uns bleiben, Caesarius.«


    Der Alte schüttelte den Kopf. »Dafür ist’s zu spät. Das weiß jeder hier, denn nachts schreit er häufig die Verse lauthals heraus.«


    »Nun, dann solltet Ihr aber zumindest dafür Sorge tragen, dass kein Gerede darüber das Kloster verlässt.«


    »Ich will’s versuchen, Herr. Wir leben hier abgeschieden, da sollte nichts nach draußen dringen«, sagte Caesarius und wirkte dabei zuversichtlicher, als er es war. Konrad hatte gut reden, das ganze Kloster sprach inzwischen über den sonderbaren Bruder. Schließlich war Nikolaus nach wie vor berühmt, jeder kannte ihn als den Führer des Kinderkreuzzugs. Und alle wussten, wie schrecklich die Sache damals ausgegangen war. Doch nur Konrad war im Bilde darüber, wer dem Jungen die Reden geschrieben hatte, natürlich im besten Glauben an ein Gelingen. Und das war nicht das einzige Geheimnis über den schreibenden Mönch, das die beiden teilten.


    »Ich weiß, Caesarius, dass Ihr davon nichts durch die Klostermauern sickern lasst. Genauso wenig, wie die verschwundenen Bücher Eurer Engelbertbiografie wieder auftauchen werden.«


    Caesarius spürte, wie ihm heiß und kalt wurde. Warum nur hatte er sich hinreißen lassen, über die Hintergründe der Ermordung des Bischofs zu spekulieren. Da war eindeutig der Schreiberling mit ihm durchgegangen, immerhin sind die Schuldigen schon lange gefangen genommen und hingerichtet worden– wenn’s denn die wahrhaftigen Schuldigen waren. Caesarius meinte, noch eine Reihe weiterer gewichtiger Persönlichkeiten hinter dem feigen Attentat ausgemacht zu haben, und führte das in seiner Biografie über Engelbert I. mit auf. Hätte er die Bücher nur verbrannt. Stattdessen legte er sie Konrad vor, da er mit ihm gut bekannt war. Caesarius empfand es als seine Pflicht, seine durchaus begründeten Schlussfolgerungen einem anderen Mann der Kirche vorzulegen.


    Was für ein Fehler.


    Konrad war entsetzt, immerhin stellten Caesarius’ Theorien nicht nur die weltliche, sondern im Besonderen auch die kirchliche Rechtsprechung infrage, oder besser die Rechtsfindung. Zudem war es kein Geringerer als der Cöllner Bischof, der den Grafen von Isenberg öffentlich rädern ließ. Nicht auszudenken, wenn ein Unschuldiger hingerichtet worden wäre.


    Caesarius brachte kein Wort heraus, daher fuhr Konrad fort. »Ich denke, wir haben uns verstanden. Nun führt mich bitte zu Nikolaus.«


    Der Alte nickte und bedeutete mit seinen Händen, dass ihm der Domherr folgen möge. So gingen sie beide schweigend durchs alte Zisterzienserkloster, treppab in dunkle Gefilde, dorthin, wo in einer Burg die Verliese gewesen wären. Hier im Kloster befanden sich untererdig hauptsächlich die Vorratskammern und einige wenige Zellen, ob zur Meditation oder Buße angedacht wusste selbst Caesarius nicht genau zu sagen. Er hielt auf eine Zelle am Ende des Ganges zu. »Der Prior hat’s so befohlen. Er meint, hier störe Nikolaus die Ruhe der Abtei am wenigsten«, flüsterte Caesarius, dann klopfte er an die schwere Eichentür.


    Nichts geschah.


    Der Alte zuckte die Schultern. Deutlich war zu erkennen, dass er nichts anderes erwartet hatte. Schließlich öffnete er die Tür.


    Ein Gestank von Unrat und Pestilenz schlug ihnen entgegen, vermischt mit der feuchtkalten Luft eines Kellerraumes. Unwillkürlich zuckte Konrads Rechte zum Mund, er musste würgen.


    »Ich vergaß, Euch zu warnen«, sagte Caesarius und konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen.


    Konrad funkelte böse zurück. »Ja, das habt Ihr wohl unterlassen.« Das war also Nikolaus, dachte er sich und musterte den erbarmungswürdigsten Menschen, den er jemals zu Gesicht bekommen hatte. Zusammengerollt wie ein Igel lag dort ein Mann auf unbedecktem Stroh. Er hatte ungefähr Konrads Alter, mochte also gute dreißig sein. Zumindest, wenn’s nach seinem Gesicht ging, der Körper hingegen wirkte wie der eines Knaben, spindeldürr und klein gewachsen. Seine Kutte war am Rücken über und über mit verkrustetem Blut bedeckt, ebenso wie die Riemen der Geißel, die neben ihm lag. In einer Ecke der Kammer stand ein Eimer, randvoll mit Exkrementen, daher der unsägliche Gestank nach Kot und Urin, vermengt mit dem Mief von Blut und Schweiß.


    »Bruder Nikolaus, Ihr habt hohen Besuch von der Dompropstei.« Keine Reaktion. »Nikolaus!« Jetzt zupfte Caesarius am wie leblos liegenden Körper des jungen Mannes.


    »Ist er etwa…?« Konrad war entsetzt, er hatte schon Tote gesehen, die lebendiger aussahen als dieses kümmerliche Wesen vor ihm. Caesarius zuckte gleichmütiger die Schultern, als es einem Mönch eigentlich zustand, wenn es um das Wohl eines Menschen ging. »Mein Bruder, Ihr habt Besuch!«, versuchte es der Alte erneut und griff nun beherzter zu.


    Behäbig hob Nikolaus seinen Kopf und schaute zum Domherrn hinauf– und auch wieder nicht, denn er schien eher durch ihn hindurchzusehen. Die Augen allerdings hatten nichts von ihrer überirdischen Strahlkraft verloren. Blau wie ein Maienhimmel konnten gewiss allein schon sie die Anhänger verzaubern.


    Caesarius wies auf einen Schemel, dann nahm er den Eimer, nickte Konrad zu und verließ die Kammer. Nikolaus schaute ihm oder besser dem Eimer sehnsüchtig hinterher, ganz so, als wolle er sich nicht von seinen Ausscheidungen trennen. Er sagte aber nichts.


    Bis auf einige Blutspritzer war der Schemel sauber, also setzte sich Konrad. Er schaute auf Nikolaus hinab, der keine vier Fuß entfernt im Stroh lag wie ein weidwundes Tier. Unter Konrads Blicken zuckte er zurück, als würden sie ihm Schmerzen bereiten.


    »Wie geht es Euch, Nikolaus?« Konrad gab sich Mühe, möglichst sanft zu klingen.


    »Wer seid Ihr? Ich kenne Euch nicht. Wieso tut Ihr so vertraut?«


    Wie unstet sein Blick ist. Konrad wurde angst und bange angesichts Nikolaus’ Gebarens. Ob er wohl von einem Dämon besessen ist?


    Dann käme er für seine Zwecke nicht weiter infrage. Aber selbst wenn nichts Widernatürliches in ihn gefahren wäre, würde er seine ihm zugedachte Rolle bewältigen können? Konrad empfand sowohl Mitleid als auch Ekel für diese Kreatur. Wie nur konnte Nikolaus so tief sinken? Er erinnerte sich, wie er ihn bewundert hatte, damals im Jahre des Herrn 1212. Jedes Wort von ihm sog er gierig in sich auf, und nicht nur er, sondern zigtausend andere Zuhörer im Dom zu Cölln. Alle wollten sie mit ihm ziehen nach Jerusalem, auch Konrad. Gottlob war er viel zu jung, und so blieb er daheim bei Vater und Mutter, statt jämmerlich in der Fremde zu sterben. Früh schon wurde er Domherr, lange vor seinem dreißigsten Geburtstag. Doch selbst das genügte Konrad mittlerweile nicht mehr. Höher hinaus sollte es für ihn gehen. Zumindest in das Amt des Dompropstes, besser in das des Bischofs.


    »Mein Name ist Konrad, Nikolaus«, sagte er ganz zart und sacht, »und ich bin so vertraut mit Euch, weil Ihr mir so vertraut seid. Viele Jahre schon ist es her, da hörte ich Euch reden im Dom, und noch heute zieht’s mir wohlgefällig den Rücken hinab, wenn ich an Eure Worte denke.«


    »Ihr wart dabei, als ich zum Kreuzzug aufrief? Und, seid Ihr mitgekommen?« Das war keine Frage, sondern eher als Provokation gedacht. Nikolaus wusste ganz genau, dass sein Gegenüber nicht dabei gewesen sein konnte. Erstens war er viel zu jung– und noch dazu am Leben.


    »Ich war damals gerade erst sieben Jahre alt.«


    »Und? Jüngere sind mitgezogen!«


    »Mein Vater und meine Mutter hielten mich auf.«


    »Ach, waren Eure Eltern etwa keine wahren Christen, Herr Domherr?« Jetzt grinste Nikolaus, kalt und gehässig.


    »Was fällt Euch ein?«, brauste Konrad auf. Offenbar war Nikolaus mit Vertrautheit nicht beizukommen. »Von einem einfachen Mönch erwarte ich mehr Demut vor meinem Amt. Oder hat man Euch das nicht im Kloster gelehrt?«


    Nikolaus sagte nichts, grinste nur weiter.


    Konrad war ratlos. Wie nur sollte er Nikolaus erreichen? Da kam ihm plötzlich wie aus heiterem Himmel eine teuflische Idee. »Er war bei mir!«


    Nikolaus stutzte. »Wer war bei Euch?«


    »Er halt. Ihr seid Ihm im Wald begegnetet und Er war es, der Euch die Mission auftrug.«


    Nikolaus wurde kreidebleich. »Jesus war bei Euch?« Sollte das tatsächlich möglich sein?


    Konrad nickte, jetzt war er zu ihm durchgedrungen. »Der Messias, sehr wohl, Nikolaus.« Der Domherr hatte nicht gelogen, als er behauptete, sich gut an Nikolaus Rede erinnern zu können. Seinerzeit noch ein Knabe von gerade einmal zwölf Jahren, berichtete er, den Heiland im Wald getroffen zu haben. Und er höchstselbst habe ihm die Aufgabe übertragen, mit einem Kinderheer nach Jerusalem zu ziehen.


    Nikolaus’ Augen füllten sich mit Tränen, es war ein befreiendes, ein erleichtertes Weinen. Zweifelte er doch immer häufiger daran, dass diese Begegnung tatsächlich stattgefunden hatte, damals vor über zwanzig Jahren. Mittlerweile befürchtete er, sein Verstand habe ihm, wie so häufig in letzter Zeit, auch hier übel mitgespielt.


    Konrad rückte näher heran und legte Nikolaus seine Hand auf die Schulter. Sofort breitete sich ein dunkler Fleck aus– die Geißel hatte heute wieder ihr Werk getan. Konrad wich unwillkürlich zurück, doch Nikolaus schien gar nichts zu spüren.


    »Warum tut Ihr Euch das an, Bruder?«


    Nikolaus zögerte. »Meine Mission, ich habe jämmerlich versagt!«


    Hatte Caesarius nicht von Sodomie gesprochen? Konrad spürte, dass sein Gegenüber nicht die Wahrheit sagte. Aber ihm sollte es gleich sein, denn genau an Nikolaus’ letzte Worte knüpfte er seine eigenen. »Der Herr will Euch die Möglichkeit der Bewährung geben.«


    Nikolaus sagte nichts, schaute nur hoffnungsfroh zu Konrad hinauf.


    »Alle Sünden werden Euch vergeben, wenn Ihr es nochmals wagt!«


    Nikolaus fing wieder an zu weinen, diesmal vor Freude. »Wenn Er es wünscht, werde ich sofort aufbrechen!«


    Konrad stutzte. »Aber nein, Nikolaus, nicht Ihr allein sollt ziehen. Der Herr wünscht, dass Ihr auch andere für seine Sache gewinnt!«


    Nikolaus’ Miene verfinsterte sich. »Alle, die mit mir zogen, sind ums Leben gekommen. Ich musste mit ansehen, wie sie zusammenbrachen während der Alpenpassage, winzig kleine Punkte auf schneebedeckten Hängen, hunderte, wenn nicht tausende. Nein, lasst mich allein Buße tun für meine Sünden.«


    »Und was wollt Ihr anrichten, ganz allein gegen die Muselmanen?«


    »Ich werde schon auf andere Kreuzfahrer treffen, so wie damals in Damiette. Seite an Seite mit dem heiligen Franz von Assisi und Johann von Brienne befreiten wir die Stadt im Namen Christi.« Nikolaus’ blassblaue Augen strahlten im Glanz der Erinnerung. Konrad hingegen runzelte die Stirn, er hatte anderes gehört. »War es nicht so, dass Ihr in Damiette befreit wurdet aus der Gefangenschaft?«


    Von einem Augenblick zum anderen war es wieder vorbei mit Nikolaus’ Glückseligkeit, denn die Erinnerungen an sein sieben Jahre währendes Martyrium brachen erneut aus ihm hervor.


    Weiche Hände, die den Körper hinabfahren…


    Nikolaus begann zu würgen, doch es kam nichts aus ihm heraus. Wie auch, er hatte seit Tagen nichts gegessen. Gedankenfetzen flirrten in seinem Kopf. Sollte er tatsächlich wieder dorthin zurück, in das Land, das ihm seine schlimmsten Albträume bereitet hatte?


    Ja, das wollte er, um es ihnen allen heimzuzahlen. Büßen lassen würde er sie für die an ihm verübten Sünden. Jeder einzelne Heide, der ihm in die Hände geriet, sollte einen qualvollen Tod sterben.


    »Nikolaus, hört Ihr mich noch…?« Nur langsam drangen Konrads Worte zu ihm durch, wie aus weiter Ferne gesprochen.


    »Ja?!« Die Antwort klang wenig überzeugend, fast wie eine Frage.


    »Nikolaus, der Herr hat Euch eine besondere Gabe geschenkt– die Gabe, andere Menschen zu überzeugen und zu führen auf den rechten Weg. Das erwartet Er nun von Euch, und nicht den unnützen Märtyrertod eines Einzelnen.«


    »Ach, soll’n es wieder viele Tausend sein?« Nikolaus wollte das nicht sagen, es rutschte ihm einfach heraus.


    Konrad lief rot an. Wie konnte dieser einfache Mönch nur so mit ihm reden? Immerhin war er Domherr. Klosterbrüder seines Ranges waren nicht einmal würdig, ihm ins Angesicht zu schauen, wenn er mit ihnen sprach. Jeden anderen hätte er umgehend disziplinieren lassen, Nikolaus jedoch war unabdingbar für die Umsetzung seiner Pläne. Aus diesem Grund fiel Konrads Erwiderung ruhig, wenn auch bestimmt aus. »Auf welche drei Grundregeln des Klosterlebens habt Ihr ein Gelübde abgelegt, Nikolaus?«


    »Armut, Keuschheit und unbedingter Gehorsam!«, antwortete Nikolaus. Er wirkte irritiert.


    »Gehorsam, ganz recht. Gehorsam vor den Geboten der Bibel und den Obrigkeiten der Kirche. Ich bin Domherr. Was glaubt Ihr wohl, Nikolaus: Bin ich ein Oberer für Euch?«


    »Ihr seid jedenfalls weder aus diesem Kloster noch Zisterzienser.«


    Jetzt war es endgültig um Konrads Geduld geschehen. Dieser unverschämte Kerl war frecher als ein verzogenes Königsgör und launischer dazu. »Was erlaubt Ihr Euch? Runter auf die Knie und bittet den Herrn um Vergebung für Eure Aufsässigkeit. Betet drei Vaterunser und wagt nicht zu widersprechen, sonst werdet Ihr neben Gottes Unwillen meinen gerechten Zorn zu spüren kriegen. Also los, nun macht endlich!«


    Nikolaus war das Grinsen vergangen. Er kniete nieder vor Konrad und begann zu beten. Doch konnte er dem Domherrn trauen? Es wäre nicht das erste Mal, dass Männer der Kirche seine Gabe für ihre Zwecke missbrauchten. Er erinnerte sich an die bittere Stunde, als sein Heer schließlich Genua erreicht hatte. Alle seine Begleiter, die ihn zuvor auf Schritt und Tritt gefolgt waren und ihm eingeflüstert hatten, was zu tun und zu sagen wäre– plötzlich waren sie fort, sie hatten ihn allein gelassen. Das Meer hätte sich vor ihnen teilen sollen, damit sie trockenen Fußes die andere Seite erreichten, doch nichts war geschehen. Hatte Gott ihn verlassen, oder sollten sie alle, wie einst Jesu Christi, den Märtyrertod sterben, um die anderen, die daheim gebliebenen, starken und ausgewachsenen Männer zu beschämen, damit sie den Weg nach Jerusalem wagten? Er selbst hatte sich ins Meer gestürzt, weil er die Schande nicht ertragen konnte, doch andere hatten ihn herausgezogen und ihre unsägliche Wut an ihm ausgelassen. Halbtot war er dagelegen und nur die treuesten seiner Begleiter hatten ihm ins Leben zurückgeholfen. Mit ihnen war er weitergezogen nach Süden, bis sie in Brindisi an Bord gegangen waren. Doch anstatt wohlbehalten im Heiligen Land abgesetzt zu werden, hatte man ihn und seine Gefährten jenseits des Meeres als Sklaven verkauft. Hier erst sollte sein siebenjähriger Leidensweg beginnen.


    Während Nikolaus betete, musterte er verstohlen sein Gegenüber. Im Gegensatz zu vielen anderen Kirchenoberen machte er sich offenbar nichts aus weltlichen Reichtümern. Die Soutane wirkte abgetragen und seine Hände waren nackt, ohne Ringe. Trotz seines hohen Amtes schien er sich den Idealen Christi verschrieben zu haben, einem Leben in Armut und Ergebenheit zum Herrn. Nikolaus erwägte bereits, Konrad sein Vertrauen zu schenken, da sagte der Domherr etwas, was ihn gänzlich von dessen Redlichkeit überzeugte.


    »Ich weiß, was dich bedrückt, Bruder. Es ist der Frevel mit Männern wider der Natur, nicht wahr?«


    Nikolaus war wie vom Blitz getroffen. Er zitterte. Woher nur konnte Konrad das wissen? Er hatte niemandem davon erzählt, ganz sicher nicht.


    »Der Herr selbst war’s, der mir davon berichtet hat, als er mir auftrug, dich zu werben.«


    Konrad beobachtete beim anderen die Reaktion auf seine Worte. Sie konnte nicht heftiger ausfallen. Nikolaus, eben noch renitent und zynisch, war nun Wachs in seinen Händen, das zeigte ihm sein unsicherer Blick, schwankend zwischen hoffen und bangen.


    »Wir beteten für dein Seelenheil, und Er gelobte mir, dich freizusprechen von deinen Sünden…«


    »Wird Er auch dafür sorgen, dass ich nicht mehr heimgesucht werde von diesen grässlichen Träumen?«


    »Freilich Bruder, gewiss wird Er das tun.«


    Schluchzend fiel Nikolaus dem Domherrn in die Arme. »Oh bitte, Herr, lass es wahr werden, ich bitte dich so sehr darum… seit Damiette finde ich keine Ruhe mehr, nicht am Tage und nicht in der Nacht. Bitte, Herr, lass es wahr werden und schenk mir Frieden!«


    Konrad horchte auf. Dann ist es schon geschehen, als er Sklave war im Land der Heiden, gut zu wissen. Vermutlich sogar gegen seinen Willen. Nikolaus musste zu dieser Zeit noch ein Kind gewesen sein. Zum ersten Mal tat er ihm leid, das Schicksal meinte es wirklich nicht gut mit ihm. Beruhigend klopfte ihm Konrad auf den Rücken, und wieder nässte das Hemd. Es lag viel Arbeit vor ihm, aber die wichtigste war bewältigt. Nikolaus würde tun, was er ihm auftrüge.


    Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.

  


  
    Cölln


    »Jetzt musst du das Eisen im Wasser abschrecken, dann bekommt es den blauen Schimmer.«


    Robert tat, wie ihm Augusta geheißen. Das Wasser fauchte, als ob Leben in ihm wäre, und hüllte die kleine Hütte sofort in dichten Nebel, heiß und unangenehm. So wird sich die Hölle anfühlen, dachte Robert, der sich erst wieder an harte, körperliche Arbeit gewöhnen musste. Lange war es her, damals in einem Bergwerk bei Goslar, dass er derart bis an die Grenze seiner Kräfte gegangen war. Danach folgte fast ein halbes Jahr lang Müßiggang. Natürlich konnte das nicht ewig so weitergehen, doch musste es gleich eine derart harte Knochenarbeit sein?


    »Augusta musterte kritisch jede von Roberts Handbewegungen. Sicher, Muskeln hatte er für zwei, ansonsten stellte er sich allerdings reichlich linkisch an. Sie schaute hinüber zu Osman, der den Blasebalg bediente. Er wäre vielleicht geschickter, dafür fehlte ihm wiederum die Kraft. Zumindest waren die Bauarbeiten an der behelfsmäßigen Schmiede abgeschlossen, fürs Erste jedenfalls. Sollten die Geschäfte gut anlaufen, würde man vergrößern, doch davon konnte noch keine Rede sein. Die Zeit, als die Schmiede von Augustas Vater einen vortrefflichen Ruf genoss, lag schon lange zurück, über zwanzig Jahre mittlerweile. Hiervon ließ sich nicht mehr zehren. Derzeit kam bestenfalls jemand zu ihnen, um sein Pferd beschlagen zu lassen. Natürlich wurde er nicht fortgeschickt, ihr vordringlichstes Geschäft war das allerdings nicht.


    »Adelinde, kannst du mir den Schweiß abwischen?« Natürlich kam das wieder von Osman– als ob er für den Blasebalg unbedingt beide Hände bräuchte. Und wie er ihre Tochter anschaute, ganz und gar unschicklich für einen Mann, der ihr Vater hätte sein können. Adelinde fummelte ein Tuch aus ihrem Ärmel und wollte tun, wie ihr geheißen, da nahm es ihr Augusta aus der Hand und rieb kräftig über Osmans Stirn. »Gut?«


    Er nickte, obwohl man ihm ansah, dass gar nichts gut war– zu hart, zu brutal und vor allem von der falschen Hand. Um ihm dieses Spielchen ein für alle Mal auszutreiben, rieb Augusta erneut über seine knochentrockene Stirn, so fest, dass Osman beinah aufgeschrien hätte.


    »Gut, hab Dank!«, sagte er stattdessen kleinlaut und wusste genau, was in ihr vorging. Und doch konnte Osman nicht anders, seitdem er Adelinde das erste Mal gesehen hatte, musste er immer wieder an sie denken. Das war Augusta nicht entgangen und vermutlich ebenso wenig Adelinde, nur Robert hatte zum Glück noch nichts davon mitbekommen.


    Mochte Robert durchaus feinsinniger sein, als es sein grobes Äußeres vermuten ließ, in Liebesdingen zeigte er doch herzlich wenig Gespür.


    Osman war das nur recht.


    Robert zog das Eisenstück, das ein Brustpanzer sein sollte, aus dem eiskalten Wasser. Bis auf den Blauschimmer war nichts so gelungen, wie es sein sollte.


    »Für welchen buckligen Zwerg hast du denn diesen Harnisch gemacht?« Osman grinste in die Runde, doch keinem außer ihm war nach Häme zumute.


    »Aller Anfang ist schwer. Gib ihm etwas Zeit!«, forderte Adelinde den Araber auf. Osman konnte sich Adelindes Wunsch nur schwer widersetzen, zu gern hätte er weitergestichelt. Schlimm, was eine Frau aus einem machen kann, dachte er sich im ersten Moment, ein Lächeln von ihr ließ jedoch sofort sämtliche Bedenken verblassen.


    »Vielleicht solltest du ja dein Glück versuchen«, sagte Robert, sichtlich gereizt, und hielt Osman Zange und Hammer entgegen. Osman nickte, eifrig, sich zu beweisen, doch kaum in den Händen, ließ der Araber das Werkzeug wieder fallen, ob nun wegen der Hitze oder des Gewichts, vermutlich sogar aus beiderlei Gründen.


    Damit war die Aufgabenverteilung endgültig geregelt.


    


    Am frühen Abend sollte der junge Overstolzen zu Besuch kommen, daher schrubbte Augusta, als ob Reinlichkeit der armseligen Hütte mehr Glanz verliehen hätte. Adelinde saß derweil abseits und machte keinen Finger krumm, mit Erlaubnis der Mutter im Übrigen. Schließlich sollte das Kind seinen zukünftigen Gemahl nicht dreckig und verschwitzt empfangen, daher trug es auch das feinste und sauberste Kleid. Glücklich wirkte die junge Frau dennoch nicht, mit hängenden Schultern saß sie abseits in Augustas Kammer, der trübe Blick verlor sich im Nichts.


    Osman sah seine Zeit gekommen, obwohl er im Schlafgemach der Hausherrin ganz gewiss nichts zu suchen hatte. »Was ist mit dir, Adelinde? Du wirkst so bekümmert.«


    »Es ist wegen Gotthard, dem jungen Overstolzen. Mutter will ihn für mich als Mann, dabei liebe ich doch einen anderen.« Sie sah zu ihm auf, ihre dunklen Augen hatten einen feuchten Schimmer. Osman schoss schlagartig sämtliches Blut in den Schädel– war jetzt der Moment gekommen, auf den er schon so lange gewartet hatte? »Sei ganz unbesorgt und sag mir alles, meine Liebe«, flüsterte Osman und nahm ihre Hand in die seine. »Wer ist denn der Glückliche?«


    »Es ist der Hans!«


    Osmans Knie wurden weich, mit dieser Antwort hatte er gewiss nicht gerechnet. Sollte er denn Adelindes Gesten tatsächlich derart falsch gedeutet haben?


    »Hans?« Das war keine Frage, eher ein Ausruf der Verzweiflung.


    »Hans– ein lieber Freund, seitdem ich denken kann. Er brachte mir das Lesen und Schreiben bei…« Ihre Augen bekamen einen verträumten Glanz.


    »Und noch ein wenig mehr!« Eine Feststellung von Osman, kurz, knapp und ein wenig unverschämt.


    »Aber wo denkt Ihr hin? Hans ist Novize, ein Klosterbruder, der Keuschheit verschrieben!«


    »Ich weiß, was ein Novize ist. Dein Vater war einer, als er deine Mutter kennenlernte. Du bist der lebende Beweis dafür, dass er es mit der Keuschheit nicht allzu ernst genommen hat.«


    »Ihr wisst schon, dass Ihr von meinem Vater redet?«, erwiderte Adelinde, alles andere als erfreut über Osmans Worte.


    »Und von einem Mann, den ich schon seit über zwanzig Jahren kenne, der mittlerweile wie ein Bruder für mich ist, auch wenn wir uns so gar nicht ähneln– und damit meine ich nicht nur die Statur.«


    Beide schwiegen eine Weile, denn keinem war wohl bei dem, was eben gesagt wurde. Schließlich fuhr Osman fort, und in seiner Stimme klang Hoffnung mit. »Und wie steht’s um seine Gefühle? Erwidert er sie denn?«


    »Freilich, und sie verwirren ihn. Er ist hin und her gerissen zwischen dem, was er dem Herrn gelobte, und dem, was er für mich fühlt. Doch ich befürchte, Hans hat sich für seinen Orden entschieden. Er bat um Versetzung in ein Kloster außerhalb Cöllns.«


    Endlich mal ein Novize, der sich an sein Gelübde hielt. Osman war es recht, vielleicht käme er ja so zum Zuge.


    »Wenn’s Hans nicht sein darf, dann will ich gar keinen Mann mehr, dann geh ich lieber ins Kloster«, jammerte Adelinde aufgelöst. Osman war entsetzt, damit wäre ihm jedenfalls nicht geholfen. Wie sich’s auch drehte und wendete, dieses Gespräch entwickelte sich ganz und gar nicht in seinem Sinne.


    »Schau«, sagte Osman, legte ihre Hände in die seinen und schaute ihr tief in die Augen, »dein Hans hat sich für Gott entschieden, doch es gibt andere, die alles für dich tun würden.«


    »Ihr redet nicht gerade von Euch?« Adelinde wirkte irritiert.


    Osman zuckte hilflos die Achseln. Keine Antwort war hier eindeutig eine Antwort.


    »Aber, lieber Herr Osman, Ihr könntet mein Vater sein!«


    Osman ließ ein bitteres Lachen folgen. »Ich bitte dich, so groß ist der Unterschied doch gar nicht!«


    »Ihr seid älter als mein Vater, nicht wahr?«


    Beschämt schaute Osman zu Boden– wo sie recht hatte, hatte sie recht. Mit hängenden Schultern stand er auf. Worte waren genug gewechselt, er brachte eh keins mehr heraus. Dass ihm so viel Ärger mit Robert erspart blieb, war Osman in diesem Moment nur ein schwacher Trost. Er verließ Augustas Schlafgemach und stand nun an der Feuerstelle. Auf einem Brett neben dem Kamin lachten ihn zwei Flaschen Wein an. Nicht einmal ein Jahr war er in diesem Land, und immer unwiderstehlicher wurde die Versuchung. Aber warum sollte er auch abstinent bleiben? Traurige Gemüter wurden wieder lustig, und die einfacheren Geister begannen plötzlich tiefsinnig zu schwadronieren. So schlecht konnte der Alkohol gar nicht sein.


    Oder?

  


  
    London


    Es war ein trüber, kalter Frühlingstag, als sich das Gefolge um Henry III., König von England, Sohn von Johann Ohneland, Neffe von Richard Löwenherz und Bruder von Isabella von England, von London aus auf den Weg machte. Mit dabei jene Isabella, die der Grund für diese weite Reise war. Die beiden Deutschen, Herzog HeinrichI. von Brabant und der Cöllner Erzbischof Heinrich von Müllenark, hatten sie inspiziert und als würdig befunden, des Kaisers neue Braut zu werden. Nun galt es, sie zu ihrem zukünftigen Gatten zu geleiten. Ihn gesehen, geschweige denn ein Wort mit ihm gewechselt hatte sie bislang noch nicht, aber das war auch nicht üblich in diesen Kreisen. Isabella überlegte, was sie bislang von ihm wusste. Ein Feingeist sollte er sein, kultiviert und gebildet, und ein mächtiger Herrscher– ein Zusammenspiel von Eigenschaften, das nur selten im Hochadel anzutreffen war. Er sollte also ihr Schicksal sein– hoffentlich hatte er bessere Manieren als dieser schreckliche Herzog, der in einem fort hustete und rotzte, ohne sich darum zu scheren, ob eine Dame in der Nähe war. Ein widerlicher Kerl.


    Sie schaute aus dem Fenster ihrer Kutsche. Dem nebeligen Dunst war Regen gefolgt. Wenigstens hatte sie ein Dach über dem Kopf, und sie musste es sich nicht einmal mit einem der Deutschen teilen. Wie sie diese Fleischbeschau verabscheute. Und dann erst die Befragung, vom Herzog in einem derart unbeholfenen Französisch geführt, dass sie sich mehrfach beherrschen musste, nicht schallend loszulachen. Und das alles nur, um dem Kaiser zu gefallen– fragte sie eigentlich jemand, ob er ihr gefiel?


    Wieder dieses Husten, kehlig und kratzig, einmal mehr ekelte es Isabella. Links von ihrer Kutsche ritt der Herzog, der Erzbischof daneben schaute besorgt in sein blasses Gesicht. Der alte Mann sah tatsächlich schlecht aus, das konnte Isabella sogar durch die schmalen Sehschlitze in der Seitenwand erkennen. Hoffentlich würde seine Befindlichkeit nicht die Reise verzögern. Sie hatte es zwar bedeutend bequemer als ihr reitender Geleitschutz, richtig behaglich war es in der Kutsche allerdings auch nicht, dafür war die Straße viel zu schlecht und der Wind eindeutig zu kalt.


    Drei Tage würden sie wohl bis nach Sandwich brauchen. Drei volle Tage, eingepfercht in einer engen Kutsche, als Reisebegleiterin einzig Lady Margaret, zugleich Zofe und Ersatz für die ins Heimatland zurückgekehrte Mutter. Dort hieße es dann endgültig Abschied zu nehmen vom geliebten Bruder Henry, bevor sie sich einschiffen würden nach Antwerpen, eine Flotte, von Friedrich gesandt, stand für sie bereit.


    Eine Träne lief ihr über die Wange– Henry, wie sehr würde sie ihn doch vermissen.


    Sie schaute zur Zofe hinüber– zumindest sie bliebe ihr erhalten. Ansonsten nur Fremde, selbst die beiden Deutschen kannte sie ja kaum. Gemeinsam mit ihnen und einer Eskorte, die zahlenmäßig einer kleinen Armee glich, zögen sie weiter, durchs Land der Flandern und Lothringer schließlich dorthin, wo Friedrich auf sie wartete. Zumindest das Wetter sollte dort besser sein als in ihrer Heimat, tröstete sich Isabella mit einem weiteren Blick nach draußen. Und groß wäre diese Stadt, ähnlich in den Ausmaßen wie London, und ein mächtiger Strom floss dort entlang, nur hieß er nicht Themse, sondern Rhein.


    Vielleicht stellten sich ihre Vorbehalte als völlig unbegründet heraus. Wie auch immer, es ließ sich nicht ändern. Seufzend lehnte sie sich zurück in die weichen Kissen, mit denen die Kutsche ausstaffiert war– dann halt eben Cölln.

  


  
    Kloster Heisterbach


    Nikolaus lag auf dem Bauch, unter ihm kniehoch aufgeschichtet Stroh, umhüllt von einem groben Leinensack. So bequem hatte er schon lange nicht mehr gelegen. Er war nackt. Hans, ein Novize, gerade aus einem Cöllner Kloster zu ihnen nach Heisterbach gekommen, wusch seinen verschorften Rücken mit warmem Wasser ab, dann begann er sorgfältig, die Wunden mit Salbe zu versorgen. Es brannte, wenn sie auf noch offenes Fleisch geriet, doch Nikolaus gab keinen Ton von sich. An Schmerzen hatte er sich mittlerweile gewöhnt, zumindest Schmerzen körperlicher Art.


    Er schloss seine Augen. Die zarten Finger auf dem Rücken taten gut. Weich waren sie, so weich wie die seines Herrn, damals in Damiette. Auch er strich ihm seinerzeit über den Rücken, bevor…


    Wieder entsann sich Nikolaus der abscheulichen Dinge, die mit ihm angestellt wurden. Übelkeit stieg in ihm hoch und er musste laut aufstoßen. Wie hatte er diese Berührungen gehasst– zumindest anfangs. Irgendwann jedoch hatte er Gefallen daran gefunden.


    »Sodomie!«


    Er sprang auf und stieß Hans’ Hände von sich.


    »Aber lieber Bruder, ich habe doch nur deine Wunden behandelt.« Hans schaute entsetzt, er wusste nicht, was in Nikolaus gefahren war.


    Nikolaus wollte etwas erwidern, stattdessen entfuhr ihm erneut nur ein lauter Rülpser. Er spürte den herben Geschmack von Erbrochenem in seinem Mund. Sein Blick durchsuchte die Zelle verzweifelt nach der Geißel, doch er konnte sie nicht finden. Offenbar hatte man sie ihm weggenommen.


    »Die Geißel, Junge, wo ist die verdammte Geißel?« Nikolaus ignorierte den vorwurfsvollen Blick des Novizen. Er hatte geflucht, na und? Warum zum Teufel hatten sie ihm die Geißel gestohlen? Wie nur sollte er die sündhaften Gedanken ohne sie aus dem Kopf bekommen?


    »Ihr braucht sie nicht mehr, Bruder Nikolaus. Der Domherr gab mir eine Phiole, randvoll gefüllt mit den Tränen eines Mannes, mit dem er erst kürzlich über Euch gesprochen hat– Ihr wüsstet schon, um wen es sich dabei handelt, sagte er. Er meinte, ich solle Euch davon fünf Tropfen in den Trank rühren. Wenn Ihr Euren Becher dann in einem Zuge leert, würde es Euch daraufhin sofort besser gehen.«


    Nikolaus schaute skeptisch zur winzigen Flasche, die Hans zwischen seinen Fingern hielt. Hierin sollten Jesu Tränen verwahrt sein? Doch warum der Argwohn– immerhin hatte Konrad die Wahrheit gesagt, als er behauptete, der Herr selbst habe mit ihm gesprochen. Kein anderer konnte all dies über ihn wissen. Wortlos streckte er dem Novizen seinen Becher entgegen. Hans öffnete die Phiole und träufelte die ihm aufgetragene Dosis hinein. Ohne zu zögern, leerte Nikolaus seinen Trank in einem Zug. Kaum die Kehle hinunter, spürte er bereits, wie die Mixtur zu wirken begann. Zuerst zog ihm ein wohliger Schauer über den Rücken, dann schien alles zu verstummen. Betäubt starrte er zum Novizen hinüber. Der bewegte zwar in einem fort seinen Mund, die Worte jedoch kamen bei Nikolaus nicht an. Plötzlich war alles so still und friedlich um ihn herum, einem Wintermorgen gleich, nachdem ellenhoch der Schnee gefallen war.


    Und auch die Stimmen in seinem Kopf waren nun nicht mehr da.


    Müde wie nie zuvor in den letzten Jahren sank Nikolaus zurück auf sein Lager. Heute würde er tief und fest schlafen können, ohne dass ihn erneut die Träume heimsuchten. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen schloss er seine Augen.


    Sorgsam deckte ihn Hans zu, dann verließ der Novize die Zelle, die Phiole in der Rechten. Kaum draußen hielt er sie in den Schein einer Fackel. Tränen waren das jedenfalls nicht, dafür fehlte der Essenz die klare Reinheit. Die Flüssigkeit wirkte eher zäh und sämig, und die Farbe war trüb und braun wie schlammiges Brackwasser. Was für ein Teufelszeug mochte das wohl sein? Die Wirkung jedenfalls war erschreckend. Kaum getrunken, knickten Nikolaus bereits die Knie ein und kurz darauf war er eingeschlafen, wie seine tiefen Atemzüge verrieten.


    Hans überlegte. Er hatte häufig Übersetzungen arabischer Texte gelesen, auch die von Alchemisten, und meinte sich dunkel an eine Substanz zu erinnern, die als Schlafmohn bekannt war. Ihre Wirkung mochte ähnlich heftig ausfallen. Dass in einer Stadt wie Cölln Derartiges zu erwerben war, nun, da dort immer häufiger Händler mit Waren aus dem Morgenland Halt machten, erschien Hans alles andere als abwegig.


    »Und, was hast du für einen Eindruck von ihm?«


    Hans zuckte zusammen. Er war derart in sich versunken, dass er Caesarius nicht bemerkt hatte, der ihm direkt entgegenkam. Der Mönch musste schmunzeln. Es war nicht das erste Mal, dass Hans einen entrückten Eindruck auf ihn gemacht hatte. Ihm ging, trotz seiner Jugend, der Ruf eines tief schürfenden Denkers voraus, und Menschen dieses Schlages standen bekanntlich häufig mal neben sich.


    »Die äußeren Verletzungen«, erwiderte Hans, nachdem er sich wieder gefangen hatte, »sollten mit ein wenig Salbe zu behandeln sein, da werden nur Narben zurückbleiben. Ich mache mir eher Sorgen um die Wunden, die seine arme Seele belasten.«


    Der Alte nickte. »Was genau hat er dir erzählt?«


    »Erzählt hat er nichts, sondern mir nur«, jetzt flüsterte Hans, »Sodomie entgegengeschrien, ohne jeden Grund. Wisst Ihr denn, was ihn bedrückt?«


    Caesarius schüttelte den Kopf. »Nur Vermutungen.«


    Hans wartete ab. Normalerweise, so wusste er, fühlten sich die weniger mitteilsamen Gemüter berufen, dann mehr zu verraten, nicht so Caesarius. Statt weiterzureden, nahm er Hans am Arm und zog ihn sanft hinter sich her bis zu seiner Klause. Nachdem sie eingetreten waren, schloss er die Tür.


    »Du weißt, dass ein Domherr da war, um mit Nikolaus zu sprechen?«


    Hans nickte, jetzt hielt er sich bedeckt.


    »Dieser Domherr hat einiges mit ihm vor!«


    »Und was?«, platzte es aus Hans heraus. Wie bei allen klugen Geistern war die Neugier bei ihm sehr ausgeprägt, oft zum Leidwesen seiner gebeutelten Lehrer.


    »Er soll nochmals das tun, wofür er bereits zu Lebzeiten zur Legende wurde«, flüsterte Caesarius, obwohl die Pforte fest verschlossen war.


    »Ein Kreuzzug– er soll wieder zum Kreuzzug ausrufen?« Hans schüttelte den Kopf. »Aber warum denn? Wir leben in Frieden mit den Heiden, haben freien Zugang zur Heiligen Stadt…«


    »Du weißt schon, was der Papst von diesem Frieden hält? Zu Kreuze gekrochen sei Friedrich vor den Ungläubigen, meint er, um Zutritt zu erhalten zu den Stätten, die eh unser sein sollten. Diesen Frieden kann und will der Heilige Vater nicht akzeptieren. Nur will das Volk nicht mehr weiterkämpfen, wenn augenscheinlich alles erreicht ist, wofür man ein Jahrhundert lang stritt.«


    »Und was hat der Domherr hierbei zu schaffen?«


    »Er hat mir zwar nichts drüber gesagt, aber ich denke, er wird in Gregors Namen handeln. Kürzlich erst soll er in Rom gewesen sein, sicherlich hat er dort Order erhalten. Es ist hinlänglich bekannt, dass er das Amt des Dompropstes anstrebt, dabei wird ihm der Papst sicherlich behilflich sein.«


    Hans schaute skeptisch. »Aber Ihr habt Nikolaus doch selbst gesehen– meint Ihr wirklich, dass er die Kraft hierzu hat? In meinen Augen steht er dem Wahnsinn näher als der Vernunft. Kann er nochmals solche Massen anspornen? Ihm fehlt nun die Unschuld der Jugend, die damals die Menschen begeistert hat. Er wirkt sogar bedeutend älter, als er tatsächlich ist– alt und gebrochen. Ich glaube nicht, dass er dazu imstande ist.«


    »Er muss aber, und du wirst ihm dabei helfen.«


    »Ich?« Hans’ Augen weiteten sich vor Schreck. »Wie soll ich das machen? Ich bin ein Novize, wie Ihr wisst und ganz sicher kein ausgebildeter Medikus.«


    »Genau deine Jugend und Frische ist es, aus der Nikolaus schöpfen wird. Sei von nun an sein ständiger Begleiter und Ratgeber, und werde vor allem eines– sein Freund.«


    Hans schüttelte den Kopf. »Bruder Caesarius, ich bin mir sicher, dass das Vordringlichste, was Nikolaus braucht, ein Medikus an seiner Seite ist, mehr als alles andere.«


    Hatte man diesem Jungen in Cölln denn nicht beigebracht, dass die elementarste Pflicht eines Ordensbruders Gehorsam ist? Die Widerworte des Novizen strapazierten allmählich Caesarius’ Geduld. Dementsprechend laut wurde seine Antwort. »Es ist bereits beschlossene Sache. Du wirst tun, was man dir an Pflichten angedacht hat. Außerdem steht es dir jederzeit frei, Bruder Johannes, den Medikus hinzuzuziehen.«


    Hans senkte seinen Kopf. Da half kein Lamentieren und Diskutieren, dieser Aufgabe musste er sich stellen. Wäre er doch in Cölln geblieben. Dort hatte er im Skriptorium des Klosters als Kopist ein geruhsames Leben, zumal er dem Bibliothekar häufig zur Hand gegangen war und so Zugang zum klostereigenen Buchbestand gehabt hatte, dem größten Schatz, über den Abteien seit jeher verfügten.


    Hans musste an Adelinde denken. Wegen ihr hatte er beim Prior um Versetzung gebeten. Die Versuchung wurde immer übermächtiger, zumal Adelinde seine Gefühle erwiderte, das hatte sie ihm mehr als deutlich zu verstehen gegeben. Ach, hätte er doch nur beides sein können, Klosterbruder und Ehemann, nichts hätte ihn mehr mit Glück erfüllt. So allerdings musste er sich entscheiden, und sein Glaube und die Ehrfurcht vor seinem Gebieter siegte schließlich über die Zuneigung zu einem Mädchen, das vor nicht allzu langer Zeit wie eine Schwester für ihn gewesen war.


    »Du schaust so sorgenvoll drein, Hans«, fuhr Caesarius fort, nun schon wieder deutlich sanftmütiger, »doch lass dir gesagt sein, du bist genau der Richtige für diese Aufgabe. Man sagt dir trotz deiner Jugend viel Feingefühl und Verständnis für deine Mitmenschen nach, und an Verstand mangelt’s dir beileibe auch nicht.«


    Hans lächelte. Was sollte er schon anderes tun. Das Geständnis, dass er sich zum ersten Mal in seinem Leben in Gegenwart eines anderen Bruders nicht nur unbehaglich fühlte, sondern regelrecht fürchtete, hätte ihn gewiss nicht von seiner Aufgabe entbunden.


    Also würde Hans sein Bestes geben, selbst wenn er ernsthafte Bedenken hatte, was Nikolaus’ Geisteszustand anbetraf.

  


  
    Cölln


    Auch mit Konrads Vertrauen in Nikolaus stand es nicht zum Besten. Er bezweifelte, dass dieser gescheiterte Mann die Massen mobilisieren konnte, wie einst im Frühling des Jahres 1212, als er ein Knabe war.


    Den Text für die Rede würde wieder Caesarius schreiben, so wie damals. Doch die Worte waren nur der eine Teil, die Art und Weise, wie man sie unters Volk brachte, der gewichtige andere. Die rhetorischen Gaben des jungen Nikolaus waren legendär, noch heute gab es Zeitzeugen, denen ein wohliger Schauer über den Rücken lief, wenn sie sich seiner Reden entsannen. Konnte man eine derartige Gabe verlieren, oder blieb sie auf ewig vorhanden, schlummernd vielleicht, aber weiterhin zum Abruf bereit?


    Nun, man würde sehen.


    Zumindest hatte er Nikolaus davon überzeugen können, dass der Herr selbst ihn berufen hatte. Konrad grinste. Die Schlange hatte es leicht mit den frommen Geistern. Doch seine Zuversicht währte nur kurz, denn einen Augenblick später sah er erneut Nikolaus vor seinem geistigen Auge, der einstmals übergroße Propagator war nur noch ein einziges Bild des Jammers und Elends. So nackt und vernarbt von den Peitschenhieben, die er sich selbst zugefügt hatte, beschmiert mit den eigenen Exkrementen und bar jeglicher Vernunft kamen in Konrad einmal mehr schwerwiegende Zweifel an dessen Tauglichkeit auf.


    Vielleicht sollte er doch einen jungen Knaben erwählen für diese Aufgabe, so wie damals Nikolaus erwählt wurde.


    Und damit auf seine nach wie vor bestehende Popularität verzichten?


    Nein, das kam nicht infrage.


    Stattdessen sollte man einen weiteren gewichtigen Grund schaffen, der das Volk gegen die Morgenländer aufbrächte. Nur für alle Fälle.


    Konrad musste nicht lange überlegen.


    Die Prinzessin, natürlich!


    In gut zwei Wochen rechnete man mit Isabellas Ankunft in Cölln. Hier sollte sie ihrem zukünftigen Gatten, dem Kaiser, erstmalig gegenübertreten, und hier sollte sie ihren neuen Untertanen vorgestellt werden, ein gesellschaftliches Ereignis von allerhöchster Güte. Sollte sie ein Muselman während ihres triumphalen Zuges durch die Stadt kurzerhand meucheln, so brächte dieser verruchte Anschlag nicht nur das gemeine Volk gegen die Heiden auf, sondern ganz sicher auch ihren Freier, FriedrichII. Solch eine Tat musste von ihm gesühnt werden, sonst verlöre er sein Gesicht– und seine unentschlossene Gefolgschaft, die ihm derzeit sein ältester Sohn Heinrich allerorten abspenstig machte.


    Der Kaiser hätte gar keine andere Wahl, als wieder gen Osten zu ziehen, Friedensvertrag hin oder her.


    Was für ein niederträchtiger Plan, Konrad beglückwünschte sich selbst zu seinem grausamen Einfallsreichtum. Sogar der Papst würde mit ihm zufrieden sein.


    Jetzt musste nur ein Araber gefunden werden, der als Sündenbock herhielt, möglichst einer, der erst seit Kurzem in der Stadt war, ohne jede Bindung. Der Rest würde sich finden und fügen.


    *


    Osman war am Boden zerstört. Mit drei Menschen lebte er unter einem Dach und fühlte sich doch so einsam wie nie zuvor. Sein bester Freund war wiedervereint mit der Liebsten, und auch er hatte sich eine Braut ausgeguckt, doch leider zeigte ihm die Angebetete die kalte Schulter. Seitdem wollte er dieses Haus verlassen, weg von Adelinde und von Augusta, die ihn wie einen Bittsteller behandelte, seitdem er ihr Heim betreten hatte.


    Und weg von Robert, dem einzigen Freund, der ihm fern der Heimat verblieben war. Robert knüpfte dort an, wo ihn das Schicksal jäh von Augusta getrennt hatte, und er wollte seinem Freund nicht länger zur Last fallen. Was ihn allerdings nicht davon abhielt, sich von dem zu bedienen, was zum Teil ihm gehörte. Wenn er schon klammheimlich bei Nacht das Haus verließ, wolle er sich zumindest seine Hälfte aus der gemeinsamen Börse nehmen. Von irgendetwas musste er schließlich leben, wenn er auf sich allein gestellt wäre. Behutsam öffnete Osman die Tür zur Kammer.


    Da lagen sie beide, eng miteinander verwoben wie ein persischer Teppich. Sie schliefen tief und fest.


    Hoffentlich.


    Roberts Hose lag lieblos dahin geworfen auf dem Stuhl, daran verschnürt die Börse. Vorsichtig zog Osman am Riemen, mit der anderen Hand fasste er unter, damit die Münzen möglichst wenig klimpern mögen. Er machte sich keine Sorgen, dass Robert aufwachen würde– wenn der erstmal schlief, vermochte ihn selbst ein Gewitter nicht mehr aufzuwecken. Kein Wunder, war doch sein Geschnarche lauter als jeder Donnerschlag. Bei Augusta, die in Roberts Armen lag, war er sich dagegen nicht so sicher. Nicht auszudenken, was es für ein Gekeife gäbe, wenn sie aufwachen würde. Während Osman am Beutel zog, ganz sanft und sacht, beobachtete er ihre Züge, um sofort einzuhalten, sollte er eine Veränderung darin erkennen. Sie war fraglos eine schöne Frau, trotzdem würde er sie nicht geschenkt haben wollen. Osman hoffte nur, dass sie im Laufe der Zeit nicht so zänkisch und schnippisch mit Robert umspringen würde wie mit ihm. Hatte nicht auch Sokrates so seine liebe Mühe mit Xanthippe, seinem streitbaren Eheweib? Osman meinte sich dunkel an einige Texte zu erinnern. Kein Wunder, dass der große Denker bald nichts mehr von Frauen wissen wollte.


    Endlich hatte Osman die Börse vom Bund gelöst. Am Küchentisch zählte er sich sorgsam seine Hälfte ab, dann legte er den Lederbeutel dorthin zurück, wo er ihn herhatte.


    Sollte er ein schlechtes Gewissen haben?


    Bestimmt nicht wegen seines Anteils, den er an sich nahm, denn er stand ihm zu, eher wegen seines klammheimlichen Aufbruchs mitten in der Nacht.


    Doch was wäre geschehen, wenn er sie offen über seine Absicht in Kenntnis gesetzt hätte?


    Augusta wäre sicherlich nicht damit einverstanden gewesen, dass er die Hälfte des Geldes mitnehmen wollte, Robert hätte alles versucht, um ihn zum Bleiben zu überreden, wenn auch nicht direkt und auf seine unbeholfene Art, und Adelinde…


    Osman seufzte. So sehr er ihren Anblick genoss, ihr hätte er am wenigsten geradeheraus ins Gesicht sagen können, dass er sich für immer verabschieden wolle, gerade weil sie der eigentliche Grund hierfür war.


    Osman musste unwillkürlich an Theodora denken. Sie war der Grund, warum er aus Alexandria geflohen war. Damals hätte er nicht nur seinen Kopf verloren, sondern weitere lieb gewonnene Körperteile. Dagegen stand diesmal ausschließlich seine Ehre auf dem Spiel. Aber eben diese Ehre war dem stolzen Araber mindestens genauso wichtig.


    Er wollte noch ein paar Zeilen hinterlassen, doch worauf nur sollte er schreiben? Bei seinem Herrn, einem reichen Byzantiner, da gab es reichlich Pergament, doch hier? Schließlich fiel sein Blick auf den Kamin, einige Holzscheite waren nur angebrannt. Der Tisch daneben war groß und glatt genug, also notierte er darauf seine Nachricht, dann ging er hinaus ins schlafende Cölln. Nach nur wenigen Schritten hatte ihn das Dunkel der Nacht verschluckt. Dieses ungastliche Haus, so gelobte er bei seinem Propheten, sollte ihn nie wieder sehen.


    *


    Konrad indes hatte keine Zeit verloren, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Obwohl mitten in der Nacht, hatte er sich sogleich auf den Weg zu Hartmuth gemacht, hinter vorgehaltener Hand Hartmuth der Hässliche gerufen, weil ihn eine grauslich lange Narbe auf der rechten Wange aufs Übelste verunstaltete. Abstoßender noch als sein Äußeres war allerdings die Art und Weise, wie er mit seinen Mitmenschen umzuspringen pflegte, zumindest früher einmal. Vor einem knappen Jahr hatte er den Bogen deutlich überspannt, und nur Konrads schützende Hand war es zu verdanken, dass er statt am Galgen im Kerker gelandet war, und zwar als Wachsoldat. Bisweilen half er auch im Folterkeller aus, hier wurden ihm sogar wahrhaft meisterliche Fertigkeiten nachgesagt.


    Als Konrad an Hartmuths windschiefe Hütte klopfte, schlugen ihm von drinnen prompt derbe Beleidigungen entgegen. Erst als sich Konrad zu erkennen gab, wurde Hartmuths rauer Ton umgänglich und zuvorkommend. Nicht aus Erkenntlichkeit, obwohl er Konrad nicht weniger als sein Leben zu verdanken hatte, eher, weil er sich vom Kommen des Domherrn wieder einmal ein einträgliches Geschäft versprach. Der Lohn eines Wachsoldaten war äußerst knapp bemessen, und obwohl er durch die eine oder andere Folter zu seinem Spaß kam, war ihm doch besonders am Umgang mit Weibsbildern gelegen. Freiwillig wollte allerdings keine unter seine Decke. So musste er mit den Dirnen aus der Rosengasse vorlieb nehmen. Die wollten Penunzen, und zwar nicht zu knapp, um über seine hässliche Fratze hinwegsehen zu können. So musste er in der Regel doppelt so viel bezahlen wie junge, ansehnliche Kerle. Ab und an, wenn die Wut in ihm zu groß wurde, zahlte er es den Schönlingen in einer dunklen Gasse heim. Der eine oder andere hatte danach ebenso das Doppelte zu berappen, wenn es ihm überhaupt noch nach einem Mädchen verlangte.


    Hartmuth öffnete die Pforte und versuchte zu lächeln, was ihm jedoch einmal mehr kläglich misslang: »Herr Konrad, was führt Euch zu mir, mitten in der Nacht?«


    »Die Nacht hat keine neugierigen Augen, Hartmuth. Dass ich nicht aus reiner Höflichkeit zu dir komme, sollte klar sein. Also, lässt du mich ein, oder soll mich erst die halbe Stadt vor deiner Tür sehen?«


    »Aber freilich, Herr«, erwiderte Hartmuth und machte eine unbeholfen einladende Geste, »fühlt Euch wie zu Hause.«


    »Lieber nicht!« Konrad rümpfte die Nase, als er die Hütte betrat. Es stank nach menschlichen Ausdünstungen und einfachem Obstwein. Da es in den letzten Tagen häufig geregnet hatte, lag zudem der Geruch von Moder und Fäulnis in der Luft. Hartmuths Heim ließ jegliche Ordnung vermissen. Auf den Tellern gammelten Essensreste und überall verteilt lagen Lumpen, wohl seine Kleidung.


    Die Schweine in der Dompropstei lebten in saubereren Verhältnissen, dachte sich Konrad. Ihm ekelte, als er sich auf einen der beiden Schemel setzte. Hartmuth holte zwei Becher und eine Flasche Most. Als er seinem Gegenüber einschenken wollte, winkte Konrad ab, vehementer, als es eigentlich nötig war. Hartmuth zuckte mit den Schultern. Dann halt nicht, sollte diese Geste wohl heißen. Gerade einmal angekommen, regte ihn dieser gezierte Laffe bereits auf. »Nun, Herr, womit kann ich Euch dienlich sein?«, fragte er, fast schon übertrieben höflich.


    »Bald schon kommt Isabella aus England in die Stadt, um hier auf ihren zukünftigen Gatten zu treffen, du hast sicherlich davon gehört?« Hartmuth nickte, sein Gesicht eine einzige Frage. Konrad indes spürte keinerlei Neigung, nur einen Augenblick länger als unbedingt nötig in diesem Rattennest zuzubringen. »Du sollst sie töten«, kam er also ohne Umschweife auf den Punkt.


    »Aber, Herr, warum… warum denn ausgerechnet unsere zukünftige Kaiserin?« Konrad konnte erkennen, dass sein Handlanger erbleichte.


    »Bezahl ich dich für Fragen oder für Taten, Bursche?«


    »Aber…«


    »Nichts aber, du tust, was man von dir verlangt. Beschaff dir eine passende Waffe, ums Geld und freien Blick aufs Ziel kümmere ich mich. Hier, das sollte fürs Erste langen!« Konrad ließ einen schweren Beutel auf den Tisch fallen. »Du bekommst mehr, wenn alles erledigt ist.«


    Hartmuth öffnete den Beutel, er war randvoll gefüllt mit Silbermünzen. Damit könnte er für mindestens ein Jahr bei den Mädchen den Freier spielen. Er zögerte nur einen Moment, dann schloss er den Beutel und nickte. Ob nun Bürgersfrau oder Prinzessin, wenn juckte es schon? Aus Fleisch und Blut waren sie, eine wie die andere, und diese neuartigen Armbrüste sollten ja wahrhafte Höllenapparaturen sein. Hauptsache, er hätte eine gute Sicht. »Und wann ist es so weit?«


    »Sie sind unterwegs aus England hierher, vielleicht schon in einigen Tagen, bestenfalls in zwei Wochen würde ich sagen. Kannst du eigentlich lesen?«


    Hartmuth schüttelte den Kopf. Sah er etwa aus wie ein verdammter Klosterbruder?


    Natürlich nicht– Konrad hatte mit nichts anderem gerechnet. »Dann werde ich dich in nächster Zeit häufiger zur Nachtzeit besuchen, um mit dir alles Weitere zu besprechen. Sei also wachsam und allein in der Zeit, niemand darf mich bei dir sehen!«


    Hartmuth nickte ein weiteres Mal, obwohl ihm nicht wohl war bei dem Gedanken, denn er pflegte einen festen Schlaf zu haben. Ihm würden einige unruhige Nächte bevorstehen. Er erhob sich, um seinen Auftraggeber hinauszugeleiten, doch der blieb sitzen. Offenbar hatte er mehr auf dem Herzen. »Eine Kleinigkeit noch, Hartmuth– du musst vorab einen Araber besorgen!«


    Einen Araber besorgen? Gab’s die etwa neuerdings auf dem Markt? Hartmuth wunderte sich sehr über Konrads Ausdrucksweise. »Einen bestimmten?«


    »Nein, nur irgendeinen«, antwortete Konrad, bevor er flüsternd fortfuhr, »und den musst du nach getaner Arbeit auch aus dem Weg schaffen.«


    *


    In der gleichen Nacht.


    Osmans Knochen knackten, als er sich schwerfällig vom harten Boden erhob. Er hatte versucht, draußen in einer jener vielen Ausbuchtungen entlang der Stadtmauer zu schlafen, es wurde allerdings nicht mehr als ein Dösen daraus. Alles tat ihm weh, er würde sich nie ans Übernachten unter freiem Himmel gewöhnen. Umso wichtiger, schnell eine Bleibe zu finden, und die sollte möglichst wenig kosten. Üblicherweise konnte man bei seinem Brotgeber unterkommen– doch woher so schnell einen finden?


    Da fiel ihm Hennes ein. Beim Abschied hatte er ihnen hinterhergerufen, sie könnten jederzeit zu ihm kommen. Hoffentlich galt das Angebot auch für ihn allein. Fürs Erste würde es jedenfalls reichen.


    Osman versuchte sich zu orientieren, was ihm nicht gerade leicht fiel. Das Gewimmel der kleinen Gassen und Wege hatte ihn in Cölln vom ersten Tag an verwirrt, zudem war es stockfinster. Zumindest wusste er, dass sich Hennes’ Hütte am Hafen befand, dorthin sollte er noch kommen. Bei Tageslicht würde er sich dann schon zurechtfinden.


    Beim Gehen klimperten die Münzen in seiner Tasche. Was für ein himmelschreiender Leichtsinn. So laut, wie er seinen Reichtum in die Stadt verkündete, mochten sie einen Haufen Gesindel herbeilocken.


    Da, schon meinte er, Schritte hinter sich zu hören. Osman blieb stehen und starrte ins Dunkle. Es war nichts zu sehen, geschweige denn zu hören, doch sollte ihn das wirklich beruhigen?


    Wo ist nur der verdammte Hafen?


    Er meinte, das heisere Krächzen einer Möwe zu hören, sogar das leise Plätschern von Wasser. Sollte ihn der Zufall wirklich in die richtige Richtung geführt haben?


    Wieder Schritte, diesmal gab es keinen Zweifel, dass da jemand war.


    Vor ihm, gute hundert Fuß entfernt, tauchte eine zweite Gestalt auf, riesengroß und bärtig.


    Hennes, Allah sei Dank.


    Einen besseren Moment für sein plötzliches Auftauchen konnte es nicht geben. Die Schritte hinter ihm wurden erheblich schneller, jetzt war auch ein leises Keuchen zu hören. Hennes hin oder her, sein Verfolger war erheblich näher, also nahm Osman die Beine in die Hand und rannte auf den Riesen zu. Hennes im Blick und die Dunkelheit ringsumher ließ ihn den Kurvenstein direkt voraus übersehen, der Länge nach fiel er aufs Pflaster.


    »Henn…« Der Hilfeschrei nach seinem Freund erstarb auf Osmans Lippen, als ein Schlag wie ein Blitz auf seinen Schädel niederfuhr, und es wurde noch dunkler um ihn herum, als es ohnehin schon war.


    *


    Kurz zuvor…


    Hartmuth konnte nicht einschlafen, zu viele Dinge gingen ihm durch den Kopf. Er hatte schon einigen Menschen das Leben ausgehaucht. Doch einer leibhaftigen Prinzessin? Sie war die zukünftige Kaiserin und damit vermutlich die bedeutendste Person auf der Welt neben dem Papst und dem Kaiser. Und er sollte sie töten?


    Und obendrein einen Araber, den er zudem zuvor besorgen sollte. Wo zum Teufel sollte er einen Araber auf die Schnelle hernehmen, viel Zeit blieb ja nicht mehr. Der Geldbeutel auf dem Tisch war für die Auslagen gedacht– nach erfülltem Auftrag kämen fünf weitere hinzu, und damit mindestens ebenso viele sorgenfreie Jahre.


    Wenn nicht, würde Konrad das Geld wieder an sich nehmen.


    Nicht auszudenken.


    Hartmuth sprang aus dem Bett und in seine Kleider. Er musste einen Araber finden und hatte keine Zeit zu verlieren. Zwar war es Nacht und nicht viele Menschen unterwegs, wenn er allerdings tatsächlich auf einen Morgenländer treffen sollte, gäbe es wenigstens keine Zeugen. Kaum draußen, ging er in Richtung Hafen. Schiffe legten ständig an, ob nun am Tage oder zur Nacht, und immer häufiger kamen die Seeleute von weit her angereist. Vielfach zogen sie dann los auf der Suche nach Vergnügungen. Sollte er am Hafen keinen Erfolg haben, würde er sich in der Rosengasse umsehen.


    Doch so weit war es ja noch nicht.


    Der Mond stand schon tief, bald würde die Dämmerung beginnen. Viel war draußen nicht zu erkennen, nur der Lichtschein aus dem einen oder anderen Kloster erhellte die Straßen notdürftig, drinnen erklangen bereits die ersten Gesänge zur Morgenmesse. Hartmuth schüttelte seinen Kopf– natürlich war keine Menschenseele unterwegs. Was für eine unsinnige Idee, um diese Zeit loszuziehen. Er blieb stehen und lauschte in die Nacht hinein. Wenn schon seine Augen niemand entdeckten, würden vielleicht seine Ohren fündig. Und tatsächlich, da ging jemand schnurstracks auf den Hafen zu. Bestimmt ein Seemann nach durchzechter Nacht. Sicher kein Araber, so viel Glück konnte er gar nicht haben. Da er jedoch auf dem Weg zum Hafen war, schadete es nicht, sich den Kerl zumindest einmal anzuschauen.


    Was klimperte da bloß so seltsam? Sollten das etwa…? Natürlich, das waren Münzen, unverkennbar. Hartmuth würde das Geräusch unter tausend anderen heraushören. Nun, dann würde er dem Nachtschwärmer seine Aufwartung machen, er bettelte ja förmlich darum. Der Araber konnte warten.


    Hartmuth musterte sein Opfer. Klein war er und dürr wie ein Kind, der Hänfling sollte ihm keine Probleme bereiten. Er fasste seinen Knüppel fester– ein harter Schlag damit und der andere würde sein Geld nicht mehr brauchen. Etwas anderes hatte der Blender nicht verdient, vermutlich hatte er eben noch im Hurenhaus mit seinem Reichtum geprahlt. Warum sollte er ihn auch am Leben lassen, das brachte nur Scherereien mit sich.


    Auf Höhe der Benediktinerabtei blieb der Zwerg plötzlich stehen und wandte den Kopf in seine Richtung. Hartmuth drückte sich tief in den Schatten einer Häuserfront und konnte einen Augenblick darauf sein Glück kaum fassen. Aus einem Mauerschlitz in der Klostermauer drang ein Lichtschein und fiel direkt auf das Gesicht des anderen. Dunkle Haare und Haut, eine Hakennase– keine dreißig Schritte entfernt stand tatsächlich ein Morgenländer, die Taschen voller Münzen. Hartmuth meinte einen Moment, er liege im Bett und träume. Er konnte sich nicht entsinnen, jemals in seinem Leben derart viel Dusel gehabt zu haben.


    Jetzt bloß nicht entdeckt werden. Auch wenn ihm der Zwerg kräftemäßig deutlich unterlegen war, so hieß das noch lange nicht, dass er ihm nicht auf und davon rennen konnte.


    Quälend lange starrte die Hakennase zu ihm herüber. Hatte er ihn etwa trotz der Finsternis entdeckt? Schließlich drehte er sich wieder um und ging weiter, keinen Deut schneller als zuvor.


    Hartmuth atmete erleichtert auf. Glück gehabt, einmal mehr!


    Jetzt wollte er sein Vorhaben so schnell wie möglich zu Ende bringen, bevor etwas oder jemand dazwischenkam. Sein Schlag müsste nun natürlich bedeutend sanfter ausfallen, denn er brauchte den Araber lebend. Später würde er zu seinem Spaß kommen, aufgeschoben war ja nicht aufgehoben.


    Mit einem Mal wurden die Schritte des anderen schneller.


    Verdammt, er ist im Bilde.


    Der Araber wirkte unentschlossen, wie angewurzelt blieb er stehen und starrte nach rechts hinüber in eine Gasse hinein. Vielleicht Freunde von ihm? Sie mussten allerdings noch ein gutes Stück weit weg sein, sonst hätte sie Hartmuth auch gesehen.


    Jetzt oder nie, egal, wer da kommt!


    Sämtliche Vorsicht fahren lassend lief er los, die Keule fest in der Hand. Vom Araber fiel die plötzliche Starre ab, er rannte hin zur Gasse, stolperte allerdings bereits nach wenigen Schritten. Einen Augenblick später bekam er die Keule zu schmecken.


    Hartmuth zögerte nicht lang. Er nahm das leblose Bündel auf und warf es sich über die Schulter. Etwas fiel klimpernd aufs Pflaster, die eine oder andere Münze wohl. Hartmuth wollte sie gerade aufsammeln, da sah er aus der Gasse einen Riesen herannahen, gottlob war er nicht gut zu Fuß, er torkelte merklich. Dennoch ließ Hartmuth die Münzen liegen, dafür war nun keine Zeit mehr. Ein letzter sehnsüchtiger Blick auf die Silberlinge, dann machte er sich auf den Weg.


    »Osman!«, bellte der Riese ihnen hinterher. Er kannte das Opfer also.


    Allerdings, so zerlumpt und volltrunken, wie er daherkam, würde ihm eh kein Mensch glauben. Ein Blick ins leblose Gesicht des an ihm herabbaumelnden Fangs, und Hartmuth war endgültig beruhigt. Selbst wenn er kein Araber war, so sah er doch zumindest danach aus, und nur das war von Belang für Konrads Plan.


    Jetzt musste er nur dem Riesen entkommen. Genau daran drohte gerade alles zu scheitern. Der Hungerhaken auf seiner Schulter, so leicht, wie er aussah, schien mit jedem Schritt an Gewicht zuzulegen. Hartmuth wurden die Beine immer schwerer, ein Blick zurück zeigte ihm zudem, dass der Riese deutlich näher herangekommen war.


    Es musste etwas geschehen.


    Gottlob hatte er die Keule bei sich behalten. Obwohl selbst von kräftiger Statur und bei Keilereien für jede Gemeinheit zu haben, hätte er ohne sie gegen den Hünen sicher keine Chance.


    Zehn Schritte voraus durchbrach zur Rechten eine Gasse die Häuserzeile. Kaum hineingelaufen ließ Hartmuth seine Fracht aufs Pflaster fallen. Er war am Ende seiner Kraft und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Japsend schnappte er nach Luft. Viel zu laut, befürchtete er, das Keuchen könnte ihm den Plan zunichtemachen.


    Gleich musste der Riese um die Ecke kommen. Hartmuth hielt den Atem an. Ihm wurde schwarz vor Augen, lange würde er das nicht aushalten.


    »Osman!«


    Die raue Stimme des Riesen war angsteinflößend, Hartmuth nahm den Knüppel fest in beide Hände, hoch über den Kopf erhoben. Der erste Schlag musste sein Ziel finden, die Möglichkeit zu einem zweiten würde ihm der andere nicht geben. Sein Verfolger bog in die Gasse ein, die Hände in der Hüfte, offensichtlich auch kurz davor, zusammenzubrechen.


    Hartmuth hieb mit aller Kraft auf den Schädel ein, was gar nicht so einfach war, da er deutlich nach oben schlagen musste. Wie ein gefällter Baum stürzte der Riese zu Boden. Der war erledigt– Gott sei Dank!


    Selbst liegend flößte er Hartmuth noch gehörigen Respekt ein.


    »So, dann will ich dich mal endgültig erledigen. Kann niemanden brauchen, der unseren Osman kennt!« Seine Hand fummelte aus der Scheide am Gürtel ein Messer hervor. Ein Stich in den Hals, und der Riese würde nie wieder aufstehen. Selbst schuld, warum musste er sich in Dinge einmischen, die ihn nichts angingen?


    Die letzten Anstrengungen waren zu viel für Hartmuth. Sein Magen verkrampfte, dann stieg ihm das letzte Essen so unvermittelt den Hals hoch, dass er vor lauter Schreck das Messer fallen ließ. Klirrend fiel es aufs Pflaster, gefolgt von einem nicht enden wollenden Schwall Erbrochenem.


    »Verdammt, wo ist das Messer hin?« Hartmuths Hände, eben noch damit beschäftigt, den Mund abzuwischen, tasteten durch die dampfende Masse, während seine Augen die nähere Umgebung absuchten. Vergeblich, es war zu finster.


    Aus der Ferne hörte er Schritte. Eine weitere Flucht mit dem Araber auf dem Rücken würde er nicht durchstehen. Sein Blick fiel auf die Keule. Dann eben hiermit, wenn er auch sein Messer ungern liegen ließ. Die klebrigen Finger wischte er sich am Wams des Riesen ab, dann nahm er den Knüppel und schlug mit aller Kraft zu. Es knackte laut und vernehmlich. Zufrieden mit seiner Arbeit hievte sich Hartmuth Osman auf die Schulter und ging los, so schnell ihn seine Beine tragen wollten. Weit hatte er es nicht mehr bis zu seiner Hütte, bestenfalls fünfhundert Schritte. Dort würde er sein Opfer fesseln und knebeln, danach könnte man in Ruhe weitersehen.


    Der Horizont flammte bereits blutrot auf, als er sein Heim erreichte. Er musste sich sputen, bald würden sich die Straßen wieder mit Leben füllen. Vorsichtig schlich er im Schatten der Häuserzeile, bis er vor seiner Tür stand. Sie aufstoßen und ins Haus hineinschlüpfen war eins.


    »Endlich!«


    Drinnen horchte er an Osmans Herz– es schlug, laut und kräftig. Hartmuth grinste, zufrieden mit sich und der Welt. Erfolgreicher hätte sein nächtlicher Beutezug nicht ausgehen können. Er hatte seinen Araber, und obendrein einen mit reichlich Silber in den Taschen.


    Nachdem er ihn gefesselt hatte, räumte er dessen Taschen aus. Selbst ohne Konrads Lohn würde ihm dieses Geld für einige Monate ein angenehmes Leben bescheren. Hartmuth schaute aus dem Fensterschlitz seiner Baracke. Heute konnte er sich sogar an einem schillernden Sonnenaufgang erfreuen. Zum Hochgefühl kam Zuversicht hinzu. Selbst Konrads Silber wähnte er sich nun sicher. Was sollte den Plan noch gefährden? Ein Araber war bereits in seinen Händen und fürs gute Schussfeld auf die Prinzessin würde der Domherr sorgen. Zuvor musste er sich nur noch eine von den Armbrüsten beschaffen, die man mit Kurbel und Zahnrad spannte. Deren Durchschlagskraft und Reichweite sollte immens sein, bedeutend größer als bei Handspannern. Die Waffen waren einst aus dem arabischen Raum gekommen, ein Hinweis mehr also, der den Morgenländer als Täter erscheinen ließe. Er würde mit der neuartigen Armbrust schon klarkommen, als Kerkerwache war ihm der Umgang mit derlei Waffen bekannt, einige Tage Übung sollten genügen.


    Wirklich alles stand zum Besten, zumal er dem einzigen Zeugen den Kopf gespalten hatte. Fast zärtlich wischte er mit einem Lumpen das Blut vom Knüppel ab, auf ihn war Verlass.


    Hartmuth stutzte. Was zum Teufel war das?


    Am oberen Ende entdeckte er im Holz einen haarfeinen Riss. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass das Knacken nicht vom Schädel des Riesen hergerührt hatte.


    Plötzlich war ihm nicht mehr so wohl zumute.


    *


    Ob nun durch den ersten Sonnenschein des Tages, das entsetzliche Kopfgebrumme oder den säuerlichen Gestank ringsumher, irgendwann fand Hennes jedenfalls wieder ins Leben zurück.


    Mehr oder weniger.


    Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was geschehen war. Unwillkürlich fuhr er sich an den Kopf. »Heilige Mutter Maria!« Sofort zuckte seine Hand zurück, an ihr klebte Blut. Doch nicht nur die Hand, sein ganzes Hemd war besudelt. Und noch etwas anderes klebte an seiner Kleidung. Hennes roch daran und verzog sofort angewidert den Mund. »Pfui Teufel, erst niederschlagen und dann anspeien. Was für ein verrückter Hurensohn war das denn?«


    Schwerfällig erhob sich der Riese. Gottlob war er am Hafen und der Rhein nicht weit. Obwohl so früh am Tage die Luft recht kühl war– selbstredend auch das Wasser–, lief Hennes schnurgerade und komplett angezogen in den Fluss und wusch sich ab, den Kopf mit der offenen Wunde versuchte er dabei möglichst auszusparen. Da die Färber ein gutes Stück flussabwärts ihr Handwerk verrichteten, würde er nicht stinkender aus dem Rhein herauskommen, als er hineingegangen war. Im Fluss stehend zog er das Hemd aus, tauchte es ein weiteres Mal ins Wasser und wrang es aus, dann ging er mit freiem Oberkörper dorthin, wo das Ufer bereits von den ersten Sonnenstrahlen des Tages beschienen wurde. Er breitete das Hemd zum Trocknen aus und legte sich daneben. Die Hose behielt er an, auch wenn sie ihm feuchtkalt den Schritt verkühlte. Schließlich wollte er nicht die ersten Cöllnerinnen, die sich auf den Weg zum Markt machten, ungebührlich verschrecken. Bald schon spendete die Maisonne angenehme Wärme und ihm lief ein wohliger Schauer über den Rücken. Das Brummen im Schädel ließ etwas nach und er begann, Ordnung in seine Erinnerungen an die Geschehnisse der vergangenen Nacht zu bringen.


    Es hatte etwas zu feiern gegeben– Siebold, dem Vorarbeiter, war ein gesunder Junge geboren worden. Entsprechend spät und bezecht hatte sich Hennes auf den Heimweg gemacht. Dann sah er im Schein eines Klosterfensters Osman stehen. Er wirkte aufgebracht, vielleicht sogar ein wenig ängstlich. Was Hennes im Nachhinein nicht weiter verwunderte, denn schon wenige Augenblicke später zog ihm ein Fremder eins mit einer Keule über, warf ihn wie einen Sack Mehl über die Schulter und lief davon. Er selbst hatte nicht lang überlegt und war trotz seines benebelten Schädels hinterhergerannt, die zwei Münzen, die Osman beim Angriff aus der Tasche gefallen waren, hatte er dabei aufgesammelt.


    Hennes fasste in seine Tasche, die beiden Silberstücke befanden sich tatsächlich darin. Ein Beweis mehr, dass er das alles nicht nur geträumt hatte– obwohl er allemal betrunken genug dafür gewesen wäre. Er schaute sich die Münzen genauer an. Die beiden Köpfe darauf waren ihm gänzlich unbekannt und mit der Schrift konnte er nichts anfangen, zum Lesen lernen hatte es bei ihm nie gereicht. Viele Silberlinge waren schon durch seine Finger gegangen, auch wenn sie nicht lange dort geblieben waren, Münzen dieser Art hatte er jedoch noch nie gesehen.


    Und was nun?


    Der Wache Bescheid geben?


    Als stadtbekannten Zecher, der er mittlerweile war, würden sie ihn nur auslachen und fortschicken. Und selbst wenn man es ihm abkaufte– warum sollte sich jemand um das Leben eines Muselman scheren?


    Nur einen in Cölln würde das Schicksal des kleinen Arabers kümmern: Robert. Doch wie ihn finden? Vor einigen Tagen war er gemeinsam mit Osman fortgegangen. Sie wollten einen Schmied und seine Tochter suchen, grade mal so viel wusste er.


    Selbst der Name des Mädchens fiel ihm im Moment nicht ein. Sollte er etwa sämtliche Schmiede in Cölln fragen, ob sie eine Tochter hätten, Mitte dreißig ungefähr? Nun, zumindest die beiden hatten sie offensichtlich gefunden– wenn ihnen nicht mittlerweile etwas zugestoßen war. Schon seit einer geraumen Weile hatten sie sich nicht mehr bei ihm blicken lassen, treulose Hunde. Wenn sie ihm doch wenigstens gesagt hätten, wo sie untergekommen waren.


    So musste er nun losziehen und Robert suchen.


    Als wenn er nicht etwas Besseres zu tun hätte.


    Hennes schüttelte seinen Kopf. Was gab es denn Schlechteres, als mit dem Lohn sofort ins Wirtshaus zu rennen und sich die Trauer aus dem Bregen zu saufen?


    Er schnappte sich sein Hemd. Fast so trocken wie die Kehle. Unwillkürlich musste er an die beiden Silberstücke denken.


    Nein, jetzt nicht!


    Jahrelang hatte er nur in den Tag hinein gelebt, spätestens, seitdem ihm alle Menschen weggestorben sind, die ihm lieb und teuer waren. Jetzt hatte er wieder eine Aufgabe, und dieser Aufgabe wollte er sich stellen.


    Das Auffinden von Robert war allerdings nur der Anfang, wesentlich schwieriger würde es werden, dem Entführer auf die Spur zu kommen. Daher lenkte er seine Schritte dorthin, wo ihn der Halunke gerade erst niedergestreckt hatte. Er musste nicht lange suchen, die übelriechende Masse Ausgespucktes war nicht zu übersehen. So stand Hennes kurz darauf wieder in der Webergasse, wo er eben noch gelegen hatte.


    In der Mitte, dort, wo das Pflaster durchschimmerte, glänzte etwas.


    Ein Messer. Vermutlich wollte ihm der Halsabschneider damit endgültig den Garaus machen. Er musste es mit seinem schweren Körper bedeckt haben, die Dunkelheit hatte ihr Übriges getan, sodass der Gauner es nicht gefunden hatte.


    Anscheinend war ihm tatsächlich einmal das Glück hold gewesen.


    Ein Grund mehr, nicht lockerzulassen und der Sache nachzugehen. Vielleicht war es ja seine Bestimmung, Licht ins Dunkle zu bringen.


    Und so machte er sich auf den Weg zum einzigen Schmied, den er kannte, die Arbeit ließ er Arbeit sein. Siebold, sein Vorarbeiter, war heute gewiss nicht auf dem Posten, gestern Nacht hatten sie ihn jedenfalls nach Hause tragen müssen.


    Würde er beim Schmied wohl etwas erreichen?


    Hennes war zuversichtlich. Wenn er Auskunft wollte, dann wurde ihm auch geantwortet. Das war schon immer so, oder zumindest, seitdem er zum Mann wurde– zu einem Mann mit einer derart stattlichen Statur wohlgemerkt.


    Das Schwierige war nur, jemanden zu finden, der etwas wusste.

  


  
    Kloster Heisterbach


    Du sollst nicht töten…


    Ein Gebot mehr oder weniger, gegen das er verstoßen hatte.


    Du sollst nicht töten…


    Könnte er seine Sünden je wiedergutmachen?


    War er nicht unwürdig, ins Himmelreich aufzufahren, trotz seiner Verdienste?


    Nikolaus war wieder in Damiette, zurückgeworfen in seinen schlimmsten Albtraum. Lautes Geschrei und Waffengeklirr von draußen ließen ihn aufschrecken. Er sah aus einem der spitzbogigen Fenster Ritter in glänzenden Rüstungen. Der Hof seines Herrn schwamm förmlich im Blut, rund um den Brunnen lagen Tote, erstochen und mit abgetrennten Gliedmaßen– so und nicht anders musste es in der Hölle zugehen. Nikolaus hatte ein Vorgefühl darauf erhalten, und es wollte ihm überhaupt nicht schmecken.


    Er war nun kein Knabe mehr, aber das Alter spielte auch keine Rolle. Er war einer der ihren, deshalb wurde er verschont von den Herren Rittern, ganz im Gegensatz zu den Männern, Frauen und Kindern arabischer Herkunft. Für sie gab es keine Gnade, mochten sie noch so laut jammern und flehen.


    Gemeinsam mit den Befreiern verließ Nikolaus sein Gefängnis. Auf den Stufen ins ebenerdige Geschoss sah er Achmed, den Eunuchen. Er winselte um sein Leben, über ihm ein Ritter mit hoch erhobenem Schwert, kurz davor, zuzuschlagen. Ohne ein Wort zu verlieren, die Befreier sprachen eh nicht seine Sprache, bat Nikolaus mit aufgehaltener Hand ums Schwert. Ein Ritter schaute zum anderen, offenbar seinem Oberen, und der nickte. Schwer lag die Waffe in Nikolaus’ Hand, das Heft glitschig vom Blut der Ungläubigen.


    »Bitte, nein!«


    Nikolaus meinte im ersten Moment, er habe sich verhört. Sollte Achmed zum ersten Mal in seinem Leben versucht haben, deutsch zu sprechen?


    Die Lippen des Eunuchen zitterten, Tränen liefen ihm übers Gesicht. Flehend hob er beide Hände, an der rechten fehlten drei Finger.


    »Vielleicht sollte ich dich Stück für Stück kleiner machen, einer hat ja offenbar schon damit angefangen!«


    »Bitte, nein!«


    Das Jammern seines Peinigers konnte Nikolaus nicht erweichen, ganz im Gegenteil, irgendetwas daran erregte ihn. Er würde Achmed hier und jetzt töten, fragte sich nur wie– schnell durfte es jedenfalls nicht gehen. Die Ritter missdeuteten Nikolaus’ Zögern, ungeduldig gaben sie ihm zu verstehen, den Eunuchen zu töten. Einer von ihnen wollte das Schwert zurücknehmen, da schlitzte Nikolaus Achmed damit den Bauch auf. In Windeseile breitete sich ein roter Fleck auf dem Hemd des Arabers aus. Die beiden Ritter schauten sich an, sie wussten, dass ihm ein langer, qualvoller Tod bevorstand. Nikolaus gab das Schwert zurück, dann setzte er sich stumm dem Eunuchen gegenüber, um ihm beim Sterben zuzusehen. Es sollte mehrere Stunden dauern. Nie zuvor in den Jahren seiner Gefangenschaft hatte er sich so glücklich gefühlt.


    Hans schaute auf den schlafenden Nikolaus hinab, dessen Grinsen hatte etwas Teuflisches.


    »Nikolaus.«


    Keine Reaktion.


    »Nikolaus!«, jetzt lauter. »Jammere nur– willst Wasser, was?« Hans zog die Brauen hoch. Was Nikolaus wohl träumen mochte? Doch eigentlich wollte er es gar nicht wissen. Nachdem er ihn näher kennengelernt hatte, den großen Agitator, mochte er möglichst nicht in dessen Gedankenwelt eintauchen. Umso schlimmer, dass ausgerechnet er sich jetzt um ihn kümmern musste.


    Sacht berührte Hans seinen Schützling an der Schulter. Sofort sprang Nikolaus auf und drückte sich ängstlich an eine Wand. Auf einmal wirkte er wie ein zutiefst verschrecktes, kleines Kind.


    »Bruder, ich bin’s doch nur, Hans!« Nikolaus schaute den Novizen an wie einen Fremden. Sein Blick war der eines gehetzten Tieres.


    »Ich bin’s, Hans, dein Freund!«


    »Freund? Seit wann bist du mein Freund?«


    »Freunde helfen sich, und ich bin hier, um dir zu helfen.« Hans ging auf Nikolaus zu, die Handflächen ihm zugewandt. »Fass Vertrauen zu mir und lass dir helfen, ich bitte dich, Nikolaus.«


    Hans sah die Pergamentrolle neben dem Strohlager liegen. »Und, hast du dir Caesarius’ Rede angeschaut?«


    »Wenn ich spreche, dann werden es meine Worte sein«, zischte Nikolaus, keinen Widerspruch duldend. Hans seufzte. Was sollte er nur mit diesem störrischen Esel machen? Lieber schrubbte er eine Woche lang die Latrine, als sich mit dieser gestörten Seele herumzuplagen. Er überlegte– ohne eine List würde er bei ihm nicht weiterkommen. Die Verwirrtheit von Nikolaus war offensichtlich, und mit seinem Gedächtnis stand es auch nicht zum Besten.


    Erzähl ihm doch einfach, was er hören will.


    »Aber Nikolaus, es sind doch deine Worte. Caesarius hat nur niedergeschrieben, was du ihm diktiert hast, so wie vor über zwanzig Jahren.«


    Nikolaus nickte. »Freilich, so war’s.« Plötzlich war er obenauf. Zufrieden ließ er sich auf sein Lager nieder und entsann sich mit einem Lächeln der Macht, die seine Worte auf andere auszuüben vermochten.


    Hans war indessen gar nicht wohl zumute angesichts der Macht seiner Worte, schlimmer wog allerdings für ihn, was er sagte. Einen Bruder anzulügen, und das in einem Haus Gottes, war alles andere als ein leichtes Vergehen. Er würde heute in der Beichte um Vergebung seiner Sünden bitten müssen, so viel war jedenfalls sicher.


    »Viele von euch wähnten mich schon lange tot, doch sehet her, hier bin ich, allzeit behütet vom Segen des Allmächtigen, um euch Kunde zu tun vom gotteslästerlichen Frevel des Morgenländers…« Nikolaus stand auf seinem Strohhaufen, die Rechte den imaginären Zuschauern entgegengereckt. Er war wieder der Nikolaus von vor zwanzig Jahren, reichlich aufgesetzt zwar nach Hans’ Geschmack, einfache, leicht zu beeinflussende Geister würde er damit allerdings erreichen– und davon gab es viele. Nur ab und an schaute er auf die Schriftrolle, um dann weite Teile der Rede frei vorzutragen. Offenbar hatte er sich den Text schon mehrfach durchgelesen. Hans beobachtete seinen Schützling. Die Genesung war offenkundig, anscheinend hatte ihn die ihm auferlegte Aufgabe wieder neuen Lebensmut gegeben. Seine graue Gesichtsfarbe wich zunehmend einem gesunden Rosa, und die eingefallenen Wangen wurden voller. Nikolaus aß wieder, nicht zu knapp im Übrigen, und das Ergebnis war beeindruckend, insbesondere in Anbetracht der Kürze der Zeit. Anfangs hatte er verzweifelt nach der Geißel verlangt, doch das war nun vorbei. Die Wunden auf seinem Rücken schienen gut zu verheilen, sie nässten nicht mehr und der erste Schorf bröckelte von der gesunden Haut darunter. Nikolaus war in der Tat berufen, nur so konnte sich Hans das Wunder seiner raschen Gesundung erklären. Darum würde er auch alles tun, um ihn bei seinem Auftrag zu unterstützen. Hier im Kloster und auf dem Weg ins geheiligte Land. In nur wenigen Tagen wäre es so weit.


    Würde er jemals wiederkehren?


    Hans musste an Adelinde denken. Förmlich aus der Stadt geflohen war er vor ihr, oder besser vor den Gefühlen, die sie in ihm heraufbeschwor. Ein letztes Mal musste er sie sehen und alles erklären, das war er ihr und sich selbst schuldig.


    Heute noch würde er unter einem Vorwand nach Cölln reisen.

  


  
    Cölln


    »Was willst du? Ja, bist du denn von allen guten Geistern verlassen?« Robert war außer sich, aufgebracht starrte er in Adelindes verweintes Gesicht. Augusta war derart fassungslos, dass sie kein Wort hervorbrachte.


    »Aber ich hatte gedacht, gerade Ihr hättet Verständnis dafür, wo Ihr doch auf dem Kreuzzug meine Mutter kennengelernt habt.«


    Robert schüttelte den Kopf. Immer noch wahrte sie diese unglückselige Distanz zu ihm, und das gerade jetzt, in dieser Situation, wo doch ein vertrauensvoller Umgang miteinander so segensreich gewesen wäre. »Sprich mich bitte als deinen Vater an!«


    »Herr Vater?« Sie wirkte irritiert und auch ein wenig ungehalten.


    »Nein. Ich meine, du sollst Du zu mir sagen«, erwiderte Robert beschwichtigend.


    Adelinde nickte, glücklich wirkte sie allerdings nicht dabei.


    »Schau doch, Kind«, sagte Augusta. Sie hatte ihre Sprache wiedergefunden. »Hans ist doch ein Novize und…«


    »Genauso wie er damals«, unterbrach Adelinde ihre Mutter und zeigte dabei reichlich schroff auf Robert. »Und doch seid ihr zusammengekommen, als ihr losgezogen seid.«


    »Die Not war’s, die uns zusammenbrachte!«


    »Und vielleicht wird ebendiese Not mich mit Hans zusammenbringen.« Adelindes Augen leuchteten hoffnungsfroh.


    »Das kommt nicht infrage. Du siehst ja, was draus geworden ist!«


    Robert war gar nicht recht, dass über ihn gesprochen wurde, als wäre er nicht anwesend. Andererseits war ihm klar, dass sich Adelinde von ihm nichts verbieten lassen würde, hatte sie ihn doch bislang nicht als ihren Vater angenommen. Bei Augusta bestand zumindest Hoffnung, dass sein Wort irgendwann Gewicht haben würde.


    »Ganz allein musste ich dich großziehen, und dein Vater war über zwanzig Jahre in Gefangenschaft. Auch wenn er plötzlich vor der Türe stand, als wäre nichts gewesen, gut ergangen ist es ihm in der Zeit gewiss nicht. Überhaupt ist’s ein Wunder, dass er noch lebt!«


    »Dem Himmel sei Dank!«


    Die Maulschelle folgte auf dem Fuße. Ungläubig starrte Adelinde ihre Mutter an. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Wut legte und der Verstand zurückkehrte. Traurig schaute sie Robert an. »Verzeiht… bitte verzeih mir, Vater!«


    Robert nickte. Es war das erste Mal, dass seine Tochter etwas Nettes zu ihm sagte. Sanft fragte er sie: »Wie kommt dein Hans eigentlich dazu, zum neuen Kreuzzug auszurufen? Wenn ich recht im Bilde bin, so haben wir doch gerade Frieden mit den Muselmanen.«


    »Es ist nicht Hans, der diese Reden führt. Ein fremder Mönch soll’s sein, der erst kürzlich in sein Kloster kam. Aber wie kommst du drauf, dass Frieden ist? Ich weiß nichts davon!« Adelinde schaute zu ihrer Mutter. Auch Augusta war offenbar der Frieden von Jaffa nicht bekannt, denn sie zuckte nur mit den Schultern. »Der Kaiser selbst hat diesen Frieden mit den Arabern ausgehandelt, ist schon einige Jahre her«, wagte Robert einen weiteren Versuch. Der Blick von Augusta und Adelinde zeigte ihm, dass sie von nichts dergleichen wussten. Der neue Seelenfischer würde es wieder leicht haben, folgerte Robert eingedenk der Unkenntnis seiner Landsleute. Kein Wunder, dass das gemeine Volk nach wie vor glaubte, die Welt wäre eine Scheibe.


    »Weißt du denn, wie er heißt, der fremde Mönch?« Eine Frage von Robert, nur so daher gesagt, die Antwort allerdings erschütterte ihn bis ins Mark.


    »Nikolaus!«


    Ihm stockte der Atem. Fragend schaute er Augusta an, das konnte nur ein Zufall sein.


    »Und wie alt ist er, dieser Nikolaus?« Seine Stimme zitterte.


    »Hans meint, zwischen dreißig und vierzig. Aber das Alter ließe sich bei ihm schlecht einschätzen.«


    Robert überlegte. Nikolaus war ungefähr so alt wie er– Mitte dreißig würde also hinkommen. Aber das konnte doch gar nicht sein, immerhin hatte er ihn sterben sehen, damals am Strand von Genua.


    »Was hat Hans sonst über Nikolaus erzählt, vielleicht über sein Äußeres?«


    »Er soll in einem erbarmungswürdigen Zustand ins Kloster gekommen sein, zerschunden und fast verhungert.«


    »Wo war er vorher?«


    Adelinde schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«


    »Weißt du noch mehr?«


    »Blond soll er sein– und die strahlendsten blauen Augen haben, die man sich vorstellen kann…«


    Robert sackten die Knie weg. Das musste er sein– Nikolaus von Cölln, der große Menschenverführer. Wenn er dahintersteckte, dann wäre das kein verträumtes Jungengeschwätz. Nein, dann würde der Zug stattfinden, wieder einmal. Und dieses Mal mit seiner Adelinde. Sollte nun auch er seine Tochter an Nikolaus verlieren, so wie einst Hennes?


    »Aber hast du nicht gesagt, er ist tot?« Augusta stand der Schreck ins Gesicht geschrieben. War hier etwa der Teufel am Werk?


    Robert versuchte, sich die Ereignisse in Genua wieder ins Gedächtnis zu rufen. »Ein Drittel unseres Zuges kam mehr tot als lebendig in Genua an. Die restlichen Weggefährten sind während der Alpenpassage jämmerlich zugrunde gegangen«, erinnerte sich Robert und warf einen grimmigen Seitenblick zu Adelinde hinüber. »Unser Führer war eben jener Nikolaus. Er versprach, Gott würde seine schützende Hand über uns halten, so wie er es gewiss auch heuer wieder versprechen wird. So sollte sich das Meer vor uns teilen, auf dass wir trockenen Fußes geheiligtes Land erreichen. Da stand er nun und schrie ins Meer hinaus, dass es sich öffnen möge. Und wir schrien aus voller Kehle mit, in der Hoffnung, dass die vielen Kameraden, denen dieses wahnwitzige Unterfangen bereits das Leben gekostet hatte, nicht umsonst gestorben waren. Wir schrien und brüllten und jammerten, bis wir heiser wurden, doch nichts geschah, keine Furche durchzog das Meer, natürlich nicht. Es folgten Verzweiflung und Wut. Die meisten von uns, einfach nur maßlos enttäuscht, sanken auf die Knie und begannen hemmungslos zu weinen, andere indes suchten einen Schuldigen, und sie hatten ihn schnell in Nikolaus gefunden. Die Sinnlosigkeit dieses mörderischen Marsches machten sie an ihm fest. Nikolaus selbst sprang ins Meer und wollte aus freien Stücken sterben, doch andere folgten ihm in die Fluten. Sie zogen ihn wieder zurück an Land, denn so leicht sollte er nicht aus dem Leben scheiden. Der Mob stürmte auf ihn ein und bald war nichts mehr von Nikolaus zu sehen, sein Geschrei allerdings, das nichts Menschliches mehr an sich hatte, verfolgt mich bisweilen immer noch bis in den Schlaf.«


    »Du hast also nicht gesehen, wie er starb?«


    Robert schüttelte den Kopf.


    »Dann ist er’s!«, schloss Augusta und ihre Stimme ließ keinen Zweifel aufkommen. »Kind, dieser Mann ist gefährlich. Wenn du ihn erst einmal reden gehört hast, dann bist du verloren. Dein Vater und ich haben das am eigenen Leib erfahren– und zwanzigtausend andere, die für ihn gestorben sind. Ich bitte dich, Adelinde, werd wieder vernünftig!« Zärtlich strich Augusta ihrer Tochter durchs Haar. »Schau, Hans ist nun mal ein Novize und kommt daher als Mann für dich nicht mehr infrage. Dagegen ist der junge Herr Overstolzen…«


    »Mutter!« Mit einem lauten Schrei sprang Adelinde auf und rannte aus dem Haus. Augusta schaute ihr verwundert hinterher. »Aber was…?«


    Robert schüttelte den Kopf. Bisweilen wurde ihm ein Mangel an Fingerspitzengefühl im Umgang mit anderen Menschen nachgesagt, Augusta allerdings hatte eben vollends versagt.


    Ach, wenn jetzt nur Osman hier gewesen wäre– seine kluge Art, sich in andere hineinzuversetzen, hätte bei Adelinde vielleicht ein Umdenken bewirken können. So jedoch war ihr Entschluss, dem Novizen zu folgen, umso fester gefasst.


    Wo steckt er bloß?


    Seit er bei Nacht und Nebel das Haus verlassen hatte, war er wie vom Erdboden verschluckt. Und dabei hätte Robert schwören können, dass er bereits am nächsten Tage wieder angekrochen kommen würde.


    Bedeutend wichtiger als Osmans Verschwinden war ihm im Moment allerdings, seine Tochter von ihren selbstmörderischen Plänen abzuhalten. Er sollte Nikolaus einen Besuch abstatten, es gäbe viel zu bereden. Dass das Nikolaus nicht gefallen würde, war ihm nur recht.


    *


    Osmans Magen knurrte, viel schlimmer jedoch war der höllische Durst, der ihm die Kehle zuschnürte. Dass die anfänglichen Kopfschmerzen und Schwindelgefühle vorbei waren, konnte ihn nur bedingt trösten. Er schaute sich um in dem dreckigen Loch, das nunmehr seine neue Heimat geworden war. Sein Gastgeber lag auf einer Pritsche und starrte an die Decke.


    Worauf wartet er nur?


    Und was zum Teufel will er ausgerechnet von mir?


    Jetzt fluchte er bereits wie ein Christ, viel zu lange schon war er mit Robert zusammen. Osman musste lächeln, nur kurz, dann holte ihn der Ernst der Lage wieder ein.


    Am Geld allein kann’s jedenfalls nicht gelegen haben, sonst wäre ich schon lange tot.


    Osman schüttelte verärgert seinen Kopf.


    Ach Robert, warum habe ich bloß dein gastfreundliches Haus verlassen? Mit dir an meiner Seite wäre mir das bestimmt nicht passiert. Es wird ungefähr Mittagszeit sein. Vermutlich würde mir gerade Adelinde meinen Becher mit kaltem, klaren Wasser aus dem Brunnen füllen…


    »Gebt mir was zu trinken– hab scheußlichen Durst!« Inzwischen hatte Osman Übung darin, trotz des Knebels in seinem Mund halbwegs deutlich zu sprechen, zumindest schien ihn der andere zu verstehen. »Später, lieg grade gut!«


    »Und wenn ich verdurste? Tot bin ich für Euren Plan jedenfalls nicht von Nutzen!«


    Sofort war Hartmuth auf den Beinen. »Was weißt du von dem Plan? Sprich, du verdammte Ratte!«


    Mit einer Handbewegung war Osman den Knebel los, wenigstens etwas. »Ich weiß nichts davon«, erwiderte er wahrheitsgemäß, »hab nur spekuliert.« Hartmuth schaute ihn fragend an, offenbar konnte er nichts mit der Wortwahl seines Gefangenen anfangen.


    »Ich meine gemutmaßt… vermutet?«, ergänzte der kleine Araber daher mit einem fragenden Unterton in der Stimme. Er kniff die Lippen zusammen, eigentlich wollte Osman jede Überheblichkeit vermeiden, denn eben dieser Überheblichkeit hatte er es zu verdanken, seit Tagen nichts zu essen bekommen zu haben.


    Nur konnte er eben nicht aus seiner Haut.


    »Und, könnt Ihr mir jetzt zu trinken geben, wo Ihr eh schon grade steht?« Osman lächelte sein freundlichstes Lächeln.


    »Erst sagst du mir, woher du von dem Plan weißt!«


    Osman seufzte. Was hatte er da bloß wieder angerichtet? Der Narbige war nun einmal ein selten dämlicher Tor, das hatte er inzwischen mehrfach unter Beweis gestellt. Mit solchen Hornochsen musste man bedächtig umgehen, jedes Wort sorgfältig erwogen werden. Insbesondere Ironie und Sarkasmus hatten in Gesprächen mit Menschen dieses Schlages absolut nichts verloren. Schon gar nicht, wenn das eigene Leben in dessen Händen lag. Also wollte es Osman nun so umgänglich wie eben möglich versuchen, immerhin winkte als Lohn ein kräftiger Schluck aus der Flasche. »Lieber Herr, ich gelobe bei meinem Herrn, dass mir nichts von irgendwelchen Plänen zu Ohren gekommen ist. Ich habe mir nur zusammengereimt, dass Ihr kein einfacher Dieb sein könnt!«


    Gut so, schmeichle ihm, lobte sich Osman insgeheim selbst. Wenn er das Grinsen seines Bewachers richtig deutete, war er damit auf dem richtigen Weg.


    »Denn wenn Ihr nur ein gewöhnlicher Räuber wäret, hättet Ihr mir das Lebenslicht ausgepustet, gleich, nachdem Ihr mir mein Geld gestohlen habt. Da Ihr mich mit Euch nahmt, bleibt mir gar nichts anderes übrig, als einen Plan hinter Eurem Vorgehen zu vermuten«, sagte Osman. Es sei denn, du warst einsam und suchtest einen neuen Spielkameraden, schoss es Osman durch den Kopf und erfüllte ihn mit Grausen.


    »Und was meinst du, was das für ein Plan sein mag?« Hartmuth schien Gefallen daran zu finden, an Osmans Gedanken teilzuhaben. Er grinste.


    Osman zuckte mit den Schultern.


    »Nun gut, den Schluck Wasser hast du dir redlich verdient«, sagte Hartmuth und öffnete die Flasche. »In einem hast du übrigens recht: Ich brauche dich wirklich lebend– noch!« Laut lachend spritzte er Osman das Wasser ins Gesicht, dann ging er wieder zurück zu seiner Pritsche.


    Zum Freund haben wollte er ihn zumindest nicht, so viel war sicher. Osman war fast ein wenig beruhigt. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und leckte dabei gierig die Wassertropfen auf, die er erreichen konnte. Selbst das Wenige, was er auf diese Weise zusammenbekam, war ein Labsal für seine ausgetrocknete Kehle. Eigentlich sollte ihm als Mann, der gewissermaßen in der Wüste aufgewachsen ist, der Verzicht auf Wasser leichter fallen, aber dem war nicht so. Vermutlich konnte man sich an Durst nie gewöhnen. Dass er seit Tagen nichts zu essen bekommen hatte, bereitete ihm dafür deutlich weniger Probleme.


    Osman entsann sich des ersten Wortwechsels zwischen ihm und seinem Entführer, nachdem er die Augen aufgeschlagen hatte.


    »Wie heißt du?«, hatte Hartmuth gefragt, gar nicht mal so unfreundlich.


    »Herr, Ihr ladet Euch einen Gast ins Haus und wisst nicht einmal dessen Namen?«, war Osmans freche Antwort gewesen.


    Kein guter Anfang, gewiss nicht, und offenbar der Grund für die sparsame Bewirtung. Einige Glockenschläge war es mittlerweile her, da hatte Osman erfahren, dass der andere Hartmuth hieß, jemand rief vor der Tür seinen Namen. Schnell war der Narbige draußen, damit der Besucher Osman nicht zu sehen bekäme. Kaum war Hartmuth vor der Tür, gab Osman sein Bestes, laut zu rufen. Es war nicht laut genug, steckte ihm doch der Knebel zwischen den Zähnen.


    Jetzt allerdings hatte ihn Hartmuth vergessen.


    Sollte er um Hilfe schreien? Osman wog das Für und Wider ab. Wenn Hartmuth bald einschliefe, mochte vielleicht noch ein besserer Zeitpunkt kommen, nach Hilfe zu rufen. Nicht häufig zwar, aber doch ab und an, hörte er, dass jemand am Haus vorbeiging. Außerdem, wenn er es jetzt versuchte, käme eh nur ein heiseres Krächzen heraus.


    Osman spitzte die Ohren. Hartmuths Atem wurde schwerer. Bald kam ein heiseres Röcheln dazu, und kurz darauf schnarchte er laut und vernehmlich.


    Gepriesen sei Allah!


    Osman sammelte sämtlichen Speichel im Mund. Ihm blieb nur ein Versuch, danach würde ihn Hartmuth garantiert eins überziehen. Zu lange wollte Osman allerdings nicht warten, denn Hartmuth verfügte über den leichten Schlaf eines Raubtiers, ständig ließen ihn Geräusche von draußen hochschrecken.


    Eine Weile verging, die Nacht war inzwischen über Cölln hereingebrochen, da hörte Osman das Scheppern von Rüstzeug. Das musste ein Soldat der Stadtwache sein, Ritter würden sich in dieser Gegend gewiss nicht blicken lassen. Das Geräusch von aufeinanderschlagendem Metall wurde immer lauter, nun war es direkt vor Hartmuths Hütte.


    Jetzt oder nie!


    »Helft mir! Ich werde hier festgehalten! Hilfe!« Osman dankte seinem Propheten. Das war laut, offenbar auch laut genug, denn das stetige Scheppern des gleichmäßigen Schrittes stockte kurz, um sich daraufhin in Windeseile der Tür zu nähern. Einen Augenblick später polterte es an der Tür.


    »Hartmuth, was ist hier los? Mach die Tür auf!«


    Verdammt, sie kennen sich.


    Natürlich, wussten die Stadtwächter in der Regel doch bestens über die Bewohner ihres Bezirks Bescheid, insbesondere, wenn es sich um solche Halunken wie Hartmuth handelte. Osman blieb die Hoffnung, dass der Soldat, wenn es um seine Pflicht ging, weder Freunde noch Verwandte kannte.


    Hartmuth rannte zur Tür. Osman zu verstecken war ihm unmöglich, gab es in seiner Hütte doch nur einen Raum und wenig Mobiliar. Also warf er seinem Gefangenen einen bitterbösen Blick zu und fuchtelte wild mit den Händen. Diese Drohgebärde sollte Osman einschüchtern, bewirkte aber nur das Gegenteil.


    Was soll’s, du wirst mich eh kaltmachen, stellte Osman nüchtern fest. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, er hatte nur die eine Möglichkeit, und die würde er nicht ungenutzt verstreichen lassen.


    »Thomas, was führt dich hierher?«, fragte Hartmuth durch die nur spaltbreit geöffnete Tür. Er tat schläfrig.


    »Ich habe jemanden um Hilfe schreien gehört, also lass mich rein!«


    Hartmuth seufzte. Natürlich hatte er damit gerechnet, sonst hätte er Osman noch schnell eins übergezogen, damit der so lange Ruhe gäbe.


    Die Tür schlug auf. Sofort entdeckte Thomas den auf dem Boden kauernden Osman. Seine Rechte zuckte zum Schwert. »Was zum Teufel…?«


    »Ganz ruhig, Thomas«, flüsterte Hartmuth beschwichtigend, »es gibt bestimmt Mittel und Wege, dass wir uns einig werden, nicht wahr?«


    »Hartmuth, ich frage dich, was das zu bedeuten hat!« Nach wie vor ruhte Thomas’ Hand auf dem Schwertknauf.


    Bitte, lass das eine ehrliche Haut sein, flehte Osman.


    Hartmuth füllte Rotwein in zwei Becher, einen gab er Thomas. »Ich habe gehört, deiner Maria geht’s nicht gut nach der Geburt. Und was macht das Kind?«


    Man merkte, wie sich ein Schatten auf Thomas’ Gesicht legte.


    »Wirst einen Medikus brauchen, nicht wahr?«, fuhr Hartmuth fort.


    Thomas nahm einen kräftigen Schluck. »Brauchen tät ich schon einen, nur bezahlen kann ich ihn nicht.« Sein Blick fiel auf den prall gefüllten Geldbeutel an Hartmuths Gürtel.


    »Nun, ich kann dir aushelfen, wenn dieser unbedeutende Zwist zwischen mir und diesem dahergelaufenen Heiden unter uns bleibt. Freilich brauchst mir nichts zurückzuzahlen.«


    Beide setzten sich an den Tisch, Osman war bereits wieder vergessen.


    »Sie liegt im Fieber, von Tag zu Tag wird sie schwächer, und dem Kleinen geht’s nicht besser.« Thomas war den Tränen nahe.


    »Ich kann dir auch helfen!«, meldete sich Osman zu Wort. »Das Geld in seiner Börse ist eh das meine.«


    »Halts Maul, dreckiger Hurensohn! Hat man das schon gehört, ein Muselman mit Geld?« Beide lachten, die Sache war entschieden. Osman ließ den Kopf sinken. Thomas würde seine Haut also für Frau und Kind verkaufen. Und er konnte es ihm nicht einmal verdenken.


    »Und, wie viel wirst du brauchen?«


    Thomas überlegte, sein Blick hatte etwas Begehrliches. »Fünf Goldstücke müssten’s schon sein. Der Heiler ist teuer, aber das sollte fürs Erste langen.«


    Hartmuth zog die Brauen hoch. »Fünf Goldstücke? Fürs Erste?« Willst du dir ’ne neue Frau kaufen?« Entrüstet stand er auf und ging um den Tisch. Auch Osman erschien die Forderung reichlich hoch. So wie er Hartmuth einschätzte, konnte die Sache böse für Thomas enden.


    »Von einer neuen Frau kann nicht die Rede sein. Ich will die alte nur behalten, und möglichst das Kind gleich mit dazu. Das kostet nun mal Geld, der Medikus macht’s nicht für fromme Sprüche und ein herzliches Habt Dank. Und du willst doch nicht, dass ich von deinem neuen Gast erzähle? Das Gold wärst du dann jedenfalls wieder los, und vielleicht noch obendrein den Ko…«


    Osman konnte Thomas gar nicht so schnell warnen, wie ihm Hartmuth von hinten eine Schlinge um den Hals legte. Als der Soldat nach seinem Schwert griff, zog Hartmuth fester zu. Laut scheppernd fiel die Waffe zu Boden.


    Thomas röchelte und zappelte, seine Beine fuhren kreuz und quer durch die Luft und stießen den Tisch um. Hartmuth berührte das alles nicht. Starr wie ein Fels stand er hinter seinem Opfer und verstärkte den Druck. Wenn nicht seine Adern gewesen wären, die nun deutlich an den Unterarmen hervorstanden, hätte man glauben können, er müsse gar keine Kraft aufwenden. Der Todeskampf dauerte eine kleine Ewigkeit, jedenfalls kam es Osman so vor. Er hätte nie für möglich gehalten, dass ein Mensch derart lange ohne Luft auskommen konnte, doch irgendwann hatte das grausame Schauspiel schließlich doch ein Ende. Schlaff rutschte Thomas vom Stuhl auf den Boden, Blut lief an seinem Hals herunter.


    »Fünf Goldstücke… fürs Erste!« Hartmuth trat Thomas gegen die Rippen. »Das hast du nun davon, verdammter Nimmersatt!« Zornig wandte er den Blick auf Osman. »Und nun zu dir, Großmaul!« Die folgende Maulschelle ließ es den Araber kurz schwarz vor Augen werden. »Das ist also der Dank dafür, dass ich den Knebel wegließ?«


    Osman erwiderte nichts, obwohl er wusste, dass ihn Hartmuth nur vergessen hatte. Vermutlich erwartete er auch noch Dankbarkeit für das Wasser, das er ihm ins Gesicht gespritzt hatte.


    Hartmuth stand auf, um den Knebel zu holen. »Und wenn du ihm die Goldstücke gegeben hättest? Ich hatte doppelt so viel im Beutel«, rief ihm Osman hinterher.


    »Bei fünfen wär’s nicht geblieben, du hast ihn doch selbst gehört. Außerdem hätte ich ihn schon stumm gemacht, wenn er nur eins hätte haben wollen. Für das, was folgen wird, können wir keine Mitwisser gebrauchen.«


    »Und was wird folgen?«


    Hartmuth grinste ihn nur schief an. Durch die Narbe wirkte das Gesicht einmal mehr wie eine Fratze.


    »Und was wird aus Maria und dem Kind?«


    »Was geht’s mich an? Hab ich sie etwa geschwängert? Schau mich an!« Hartmuth hielt sein Gesicht ganz dicht an das von Osman, in der Hand den Knebel. »Siehst du diese Narbe?«


    Osman nickte. Aus der Nähe betrachtet sah sie noch scheußlicher aus. In der Mitte befand sich ein gerade mal zwei Zoll langer Schnitt, drumherum allerdings, fast so groß wie die Faust einer Frau, Bläschen und Beulen, dunkelrot bis violett.


    »Ich war mal ein hübscher Junge, kaum vorstellbar, was? Eines Nachts hat mich mein Vater verbimst, als er betrunken nach Hause kam. Da war zuerst nur ein schmaler Riss, kürzer als dein kleiner Finger.« Hartmuth deutete auf die Narbe, seine Augen glühten vor Zorn. »Meine Mutter ist mit mir zum Medikus, in der gleichen Nacht…«


    Osman zog die Brauen hoch. Hartmuth deutete seinen Blick richtig. »Bezahlen konnte sie ihn freilich nicht, jedenfalls nicht mit Geld. Sie war aber ’ne stadtbekannte Hure, so nahm er ihre Dienste gern in Anspruch, und sie die seinen…« Hartmuth legte eine bedeutungsschwere Pause ein, bevor er fortfuhr. In seinen Augen standen Tränen. »Und nun schau dir an, was der verdammte Quacksalber draus gemacht hat! Ein beschissenes Wunder, dass mir die Backe nicht abgefault ist!« Hartmuth schrie sein Elend heraus. Osman sagte keinen Ton. Ein falsches Wort, und er wäre auf der Stelle tot, ganz ohne Frage. Plan hin oder her.


    »Du solltest nur wissen, mein nunmehr wieder stummer Freund«, flüsterte Hartmuth, während er Osman knebelte, »dass kein Medikus den beiden hätte helfen können. Bestenfalls würde er Krüppel aus ihnen machen, zu mehr taugen die Herren Gelehrten nämlich nicht. So helfe ich Thomas’ Frau und Kind also nur, indem ich ihr Leiden verkürze auf eine erträgliche Zeit.«


    Aha, ein Wohltäter also, dachte sich Osman, während Hartmuth den festen Sitz des Knebels kontrollierte.


    »Eines Tages übrigens habe ihn daheim besucht, den barmherzigen Wunderheiler. Ein Haus aus Stein hat er sich bauen lassen, mit mehreren Zimmern und Brunnen im Garten, alles schön anzusehen. Ich habe ihm meine Narbe gezeigt und mich für seine feine Arbeit bedankt…« Hartmuth zog ein Messer aus dem Gürtel und fuchtelte damit vor Osmans Gesicht herum. »Er hat mich nicht wiedererkannt, oder wollte er sich nur nicht an mich erinnern? Auch meine Mutter meinte er nicht zu kennen, aber ich sah’s an seinen Augen, dass er log…« Hartmuth zog Osman mit der Klinge zart durchs Gesicht. Etwas mehr Druck, und sie hätte ihm die Haut in Streifen geschnitten.


    »Wusstest du eigentlich, dass ein Mensch ohne Nase weiterleben kann?« Osman zuckte zurück und fing wild an zu zappeln. »Der Heiler ist der lebende Beweis dafür!«


    *


    Wieder nichts.


    Hennes war verzweifelt. Inzwischen konnte er die Schmiede nicht mehr zählen, die er befragt hatte. Augustas Name war ihm inzwischen wieder eingefallen, Mitte Dreißig musste sie wohl sein, dass war dann aber auch schon alles, was er von ihr wusste.


    Die meisten Schmiede, mit denen er gesprochen hatte, waren junge Männer. Augustas Vater wäre nunmehr jenseits der fünfzig, ein respektables Alter, erst recht für einen Mann, dessen Handwerk ein hohes Maß an Körperkraft erforderte. Vermutlich konnte er also schon seit Jahren nicht mehr seiner Arbeit nachgehen, vielleicht war er bereits lange tot. Nicht verwunderlich also, dass keiner dieser Grünschnäbel von ihm wusste.


    Die Sonne färbte sich bereits, als Hennes eine Schmiede im Süden der Stadt betrat, ganz in der Nähe vom trutzigen Bayenturm. Rote Reflexionen tanzten auf dem Wasser unter dem Rundbogen, der auf einem Pfeiler ruhend ein gutes Stück in den Rhein hineinragte. Es sollte sein letzter Versuch für heute sein, hatte er sich selbst zugestanden, schließlich musste er irgendwann etwas essen.


    Die freundliche Miene des Schmieds gefror auf seinen Lippen, als er den reichlich zerlumpten Hennes sah. Er schien ihn für einen Herumtreiber zu halten, der um Essen oder eine leichte Anstellung betteln wollte.


    »Wir haben nichts für dich, guter Mann!«, blieb er umgänglich, immerhin war Hennes einen Kopf größer als er.


    »Ich will nichts von Euch, jedenfalls nichts von Wert, nur eine Auskunft.«


    »Na, dann frag schnell, solange der Ofen heiß ist. Ich habe nämlich zu tun!« Der Schmied verzog widerwillig das Gesicht. Man konnte ihm deutlich anmerken, dass er einen kleineren Störenfried sofort zum Teufel gejagt hätte. Er ging zur Esse voraus. Auf dem Weg dorthin griff er sich das erstbeste Werkzeug, das ihm zwischen die Finger kam.


    »Ich suche einen Schmied. Er hat eine Tochter. Ihr Name ist Augusta, Mitte dreißig muss sie jetzt sein«, rief ihm Hennes hinterher.


    »Und wieso suchst du diesen Mann? Kann er etwas besonders gut, besser als wir anderen? Suchst du ihn für deinen Herrn?« Der Schmied witterte plötzlich ein einträgliches Geschäft.


    »Er war Waffenschmied, soweit ich weiß. Aber um ihn geht’s gar nicht, sondern vielmehr um seine Tochter Augusta!«


    Der Schmied schüttelte den Kopf. Er wusste nichts, und seine Miene verriet eindeutig, dass die Unterredung nun für ihn beendet war.


    Hennes wollte gerade gehen, da sah er den alten Mann, der mit dem Blasebalg den Ofen anfachte. Das Zeugs, das er anhatte, war zerlumpt und viel zu weit für ihn. Sollte er jemals dort hineingepasst haben, musste er einmal ein respektabler Mann gewesen sein. Mittlerweile jedoch bestand er nur noch aus Haut und Knochen. Als Augustas Name gefallen war, hatte er seine Brauen hochgezogen. Wusste er etwas? Hennes schöpfte wieder Hoffnung, vom Alter müsste er jedenfalls ungefähr gleichauf mit ihrem Vater sein, das konnte also passen. Verschüchtert schaute er zum Schmied auf, offenbar wagte er nicht, unaufgefordert zu sprechen.


    »Ich glaube, der Alte will mir etwas sagen. Erlaubt Ihr, dass ich mich für ihn an den Blasebalg stelle?«


    »Wenn’s denn unbedingt sein muss!«, erwiderte der Schmied und schaute seinen Bediensteten grimmig an. Dankbar überließ der Alte Hennes das Anfächeln des Feuers. Er zitterte noch vor Anstrengung, als er zu reden begann. »Ich denke, ich weiß, wen du suchst. Der Schmied hieß Wolfbert. Er hatte mehrere Töchter, die jüngste von ihnen nannte er Augusta. Ach, ist schon ’ne traurige Geschichte mit dem Wolfbert und seinen Töchtern…«, seufzte der Alte, »kaum ist sie zurück vom Kreuzzug mit diesem verrückten Nikolaus, da trägt sie schon ein Kind im Bauch. Bald darauf hat sie den Reinhold geheiratet, ein Schmied wie ihr Vater, aber unter uns, er kann’s nicht gewesen sein, das hat er mir selbst einmal im Suff verraten. Jedenfalls stirbt kurz darauf Wolfbert und bald folgt ihm der arme, gehörnte Reinhold. Ohne Mann im Haus musste sie natürlich den Schmiedebetrieb aufgeben. Soweit ich weiß, wohnt sie derweil in der Kettengasse, ganz in der Nähe des Hahnentors.«


    Hennes strahlte vor Freude. Dass es sich bei dieser Augusta um die Richtige handeln musste, lag auf der Hand. Immerhin ist sie nicht nur mit Nikolaus losgezogen, sondern auch wohlbehalten zurückgekehrt, zumindest davon würde es nicht allzu viele geben. Hennes kramte in seiner Tasche nach einer Münze. Viel hatte er selbst nicht, aber diesem ausgezehrten Hungerhaken wollte er etwas Gutes tun. In seiner Tasche fand er das Halbrund eines zerteilten Silbergroschens.


    Der Alte schüttelte den Kopf. »Lieber nicht, mein Freund. Er nimmt mir’s Geld eh sofort wieder ab und du siehst selbst so aus, als ob du’s brauchen könntest«, flüsterte er.


    »Soll er’s dir nur abnehmen, dann kriegt er’s aber mit mir zu tun!«, knurrte Hennes und schaute finster zum Schmied hinüber.


    »Untersteh dich, immerhin ist er mein Sohn!«


    Hennes fiel die Kinnlade runter. Auch der Alte funkelte ihn nun böse an. Höchste Zeit, dieses ungastliche Haus zu verlassen. Zum Abschied drückte Hennes den Blasebalg besonders kräftig herunter, woraufhin dem Schmied eine wahre Funkenflut entgegenstob.


    »He, verdammt, willst du etwa das Haus abfackeln?«


    Hennes sagte nichts, machte nur kehrt und steckte den halben Groschen wieder ein. Wenn ihn der Alte nicht behalten konnte, sollte ihn der Schmied erst recht nicht bekommen. Er war nicht gut mit der Heiligen Schrift vertraut, aber zumindest mit den Geboten kannte er sich aus.


    Du sollst Vater und Mutter ehren, lautete das vierte. Wenn nur alle Gottes Regeln befolgen würden, gäbe es weniger Elend auf der Welt, dachte er traurig beim Anblick des verwahrlosten Alten und seines Sohnes. Was für eine Natter der arme Mann bloß in seinem eigenen Hause großgezogen hatte.


    Hennes spürte nicht übel Lust, den Schmied ordentlich zu verbimsen, allerdings gab es nun Wichtigeres zu tun. So zog er friedlich los zum Hahnentor, der untergehenden Sonne entgegen.


    *


    Robert saß daheim in Augustas Hütte und zermarterte sich den Kopf. Bis eben hatte er sich fest vorgenommen, Osman suchen zu gehen. Einfach so, ohne weitere Worte, wollte er seinen Freund nicht ziehen lassen. Nun allerdings stand das Leben der eigenen Tochter auf dem Spiel. Auf keinen Fall sollte sie das Schicksal ihrer Eltern erleiden. Hierbei hätte ihm Osman helfen können– es war nicht immer leicht mit ihm gewesen und bei manchen Dingen hatte er sich umständlicher angestellt als ein Pfaffe beim Kinderkriegen, aber mit Worten umgehen konnte er wie kaum ein anderer.


    Dass er Adelinde mochte, bedeutend mehr, als einem Vater lieb sein konnte, wollte ihm zwar nicht schmecken, aber lieber verlor er sie an Osman als an Nikolaus.


    Nikolaus, allein der Name reichte, um Roberts Blut zum Kochen zu bringen. Dass ihm der Menschenfänger erneut das Leben schwermachen würde, hätte er nie für möglich gehalten. Wenn er einen Lumpen schon lange in der Hölle wähnte, dann war es dieser Blender.


    Sollte er ihn zur Rede stellen?


    Kaum vorstellbar, dass sich Nikolaus von ihm beeinflussen ließe, schlimmer noch, vermutlich würde er ihn als Verleumder bezichtigen.


    Oder sogar als Ketzer, was einem Todesurteil gleichkäme.


    Und das gerade jetzt, wo er seine Augusta wiedergefunden hatte.


    Nein, der einfachere Weg wäre, mit Adelinde zu sprechen. Nikolaus’ Vorhaben war zum Scheitern verurteilt, und davon musste man sie überzeugen.


    Doch von ihm, ihren urplötzlich aufgetauchten Vater, wollte sie nichts hören. Adelinde respektierte ihn nicht, manchmal meinte er sogar, dass sie ihn verachtete. Und auf die Mutter wollte die längst erwachsene Frau auch nicht mehr hören, das merkte man allenthalben im Umgang der beiden miteinander. Bei Osman war das allerdings etwas anderes– ihn bewunderte sie für seine Bildung und Redegewandtheit. Er musste Osman wiederfinden, wenn er seine Tochter nicht wochenlang einsperren wollte.


    Den Ärger mit Augusta würde er schon verkraften, denn gewiss wäre es ihr nicht recht, wenn er Osman wieder ins Haus zurückbrächte. Er musste an die Schimpftiraden denken, als sie mitbekam, dass sein Freund die Hälfte des Geldes eingesteckt hatte. Undankbarer Lump und gemeiner Dieb waren noch ihre nettesten Beleidigungen. Da halfen selbst Roberts Erklärungen nichts, dass sie, als ihre große Reise begann, ausschließlich von Osmans Geld gelebt hatten. Und dass der weitere Zuverdienst ihrer beider Arbeit zuzuschreiben war. Und natürlich der Dankbarkeit Leonhardts, eines Goslarer Prospektors, den sie um Haaresbreite vorm Galgen retten konnten. Augusta hatte bereits das gesamte Geld für den Aufbau der Schmiede eingeplant. Nun war die Hälfte davon weg und Osman hatte es genommen, nur das zählte für sie.


    Die Glocken schlugen bereits zur Abendmesse.


    Eindeutig zu spät, um sich auf die Suche zu machen, zumal er und Augusta heute Nacht etwas Besonderes vorhatten. Als er kürzlich traurig beklagte, sein eigenes Kind nicht aufwachsen gesehen zu haben, hatte sie gemeint: »Dann lass uns halt noch eins machen.«


    Eine ebenso verblüffende wie einfache Lösung, Augusta war eben schon immer praktisch veranlagt. Heute wäre ein guter Zeitpunkt dafür, hatte sie ihm zugeflüstert. Woher sie das wüsste, hatte er gefragt.


    »Frauendinge«, war ihre Antwort gewesen.


    Dann eben heute. Robert hatte nichts dagegen, ganz im Gegenteil, die Vorfreude aufs Kommende brodelte bereits in ihm.


    Er schnitt sich einen Apfel an. Fast den ganzen Tag lang hatte er in der Schmiede gestanden und kaum gegessen. Mit knurrendem Magen wollte er heute nicht zu Bett gehen.


    Ob es wohl ein Junge würde diesmal? Mit Gottes Segen mochte es so weit kommen. Immerhin standen die Chancen nicht schlecht hierfür, letztes Mal war es ein Mädchen geworden. Ein hübsches zwar, kein Wunder bei der Mutter, aber auch eins, das der Familie jede Menge Probleme bereitete.


    Kaum dachte er an Adelinde, waren seine Gedanken wieder bei Osman. Wie sollte er es wohl anfangen, ihn zu finden? Auf alle Fälle würde er bei Hennes vorbeischauen, vielleicht war Osman bei ihm untergekommen. Sollte er dort keinen Erfolg haben, müsste er es bei denen versuchen, die einen Schreiberling gebrauchen könnten. Das wären in erster Linie Kaufleute, und davon gab es in Cölln jede Menge.


    Was für ein Aufwand!


    Die Tür flog auf und ein Riese betrat das Haus. »Endlich habe ich dich gefunden!«


    Robert flog fast der Apfel aus dem Mund. »Himmel, du kommst ja wie gerufen!«, brachte er überrascht heraus, bevor er aufstand und Hennes herzlich umarmte. Er bekam seine Arme kaum um ihn herum. Sein Blick fiel zur Tür. »Du kommst allein? Ich hatte gehofft, Osman wäre bei dir.«


    »Genau wegen Osman bin ich hier!« Der Riese schaute betrübt. »Es ist etwas sehr Eigenartiges geschehen.« Und dann berichtete Hennes in allen Einzelheiten vom Überfall auf Osman und was sich sonst seitdem zugetragen hatte. Roberts Gesicht wurde immer besorgter. Sollte sein Freund tatsächlich mehr oder minder unbeschadet die haarsträubenden Abenteuer in Hildesheim und Goslar überstanden haben, um nun einem einfachen Dieb zum Opfer zu fallen?


    »Ich glaube nicht, dass das nur ein Raub war«, beantwortete Hennes Roberts Gedankengänge. »Der Gauner hat Osman geschultert und ist mit ihm fortgelaufen. Wenn er’s nur auf sein klimperndes Geld abgesehen hätte, wäre er ohne ihn viel schneller gewesen.«


    »Vielleicht wollte er Osman in Ruhe durchsuchen?«


    »Ich war noch weit weg und stockbesoffen, das konnte selbst ein Blinder sehen. Hab geschwankt wie ein Bötchen bei hohem Seegang. Der Gauner hatte genügend Zeit, Osman nach Geld zu durchsuchen. Nein, ich wette drauf, dass er mit unserem Freund etwas vorhat.«


    Robert zuckte mit den Schultern. Keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte, allerdings half es ihnen letztlich auch keinen Deut weiter.


    »Gehört das Messer Osman?« Robert nahm es aus Hennes’ Hand. Es hatte eine kurze, breite Klinge und ein ebenso kurzes Heft. Die Größe des Messers war ideal, um es unauffällig unter der Kleidung verschwinden zu lassen, das Handwerkzeug eines Halsabschneiders also. »Nein, das gehört ihm nicht. Osmans ist länger und ebenso krumm wie seine Nase.«


    »Dacht ich’s mir doch. Dann gehört’s dem Saulump! Ich hab’s unter mir gefunden, nachdem er mich mit dem Knüppel niedergemacht hat.«


    Robert begutachtete das Messer von allen Seiten. Sie hatten eine Spur, wenn auch eine dürftige, denn an dem Messer war auf den ersten Blick nichts Besonderes dran. Dann sah er den langen Kratzer im Holz einer Griffseite.


    Na bitte, immerhin! Dadurch bekam es plötzlich eine Einzigartigkeit. Ob sich allerdings jemand an solch eine Beschädigung erinnern konnte? Vermutlich lagen bereits alle unter der Erde, die dieses Messer je zu Gesicht bekommen hatten.


    »Hast du schon jemanden danach befragt?«


    »Ja, alle Schmiede, bei denen ich war. Keiner konnte etwas damit anfangen.«


    »Wundert mich nicht!« Robert nickte. »Für die sieht ein Messer aus wie’s andere, sogar wenn’s aus ihrer eigenen Esse stammt. Und als sie es verkauft haben, wird der Griff noch unversehrt gewesen sein. Nein, wir müssen es dort versuchen, wo die Strolche sind. Dieser Kratzer ist nicht zu übersehen, vielleicht hat er sogar eine besondere Bedeutung.«


    »Und du meinst, man wird uns einfach so Auskunft geben?« Hennes wirkte alles andere als zuversichtlich.


    Robert stand auf, sein Kopf stieß fast gegen die Decke. »Schau uns beide an, wer wird uns schon einen Wunsch abschlagen?«


    »Der müsste ja lebensmüde sein!« Hennes grinste übers ganze Gesicht. Er schöpfte wieder Hoffnung, außerdem– Robert hatte er ja auch wiedergefunden. Einen Augenblick später stand er auf den Beinen und war bereit, sofort loszuziehen.


    »Willst du’s etwa jetzt gleich angeh’n?« Robert wirkte unentschlossen.


    »Freilich, warum nicht. Am Tage liegen die Halunken eh nur in ihren Löchern.«


    »Ja aber, heute Nacht hatte ich eigentlich…«


    »Osman ist dein Freund, Robert, aber wenn du mit angesehen hättest, wie gemein ihm der andere eins übergezogen hat, dann würdest du bestimmt nicht zögern, sofort nach ihm zu suchen. Also, warum warten?«


    Robert dachte an Augusta und ihre Pläne für diese Nacht. Manchmal konnte sie ganz schön kratzbürstig werden. Es war ja nicht so, dass er vor ihr Angst hatte, aber ein zänkisches Weib konnte einem das Leben schon ordentlich vergrätzen.


    Morgen war auch noch ein Tag.


    Er überlegte. Was würde wohl Osman an seiner Stelle tun? Nun, er war zwar ab und an ein unangenehmer Zeitgenosse, aber wenn’s drauf ankam, konnte man sich auf ihn verlassen.


    »Na, was ist nun? Bist du zur Salzsäule erstarrt?« Hennes wurde ungeduldig. Notfalls würde er allein losziehen, allemal lieber wäre es ihm aber gemeinsam mit Robert.


    »Zum Teufel, dann komm ich halt mit!«


    Robert schlüpfte rasch in seine Schuhe. Bloß weg, bevor Augusta vom Färber zurückkäme. Das kleine Messer nahm er mit, alles andere, was als Waffe hätte herhalten können, ließ er daheim. Selbst wenn sie sich jetzt unter übles Gesindel begeben würden, sollte ihre Statur genügen, um nicht in Streitereien zu geraten. Wie sagte Hennes doch so trefflich: Die müssten ja lebensmüde sein. Er notierte wie Osman einige Zeilen, zum Glück konnte Adelinde ja lesen, dann verließen beide das Haus.


    »Und, wohin nun?«, fragte Robert. Sie durch die nächtliche Stadt zu den Spitzbuben und Gaunern zu führen, war eindeutig Hennes’ Aufgabe.


    »Zuerst ins Rosenviertel, würd’ ich meinen«, erwiderte der gebürtige Cöllner, »hier sind die Freudenmädchen zugange, und hier gibt’s natürlich ’ne Menge dunkle Gestalten.«


    »Na, dann mal los! Aber nicht, dass du das Angenehme mit dem Nützlichen verbindest, ich habe jedenfalls kein Geld dabei.«


    »Wo denkst du hin?«, erwiderte Hennes. Es sollte entrüstet wirken, klang aber eher ein wenig enttäuscht.


    


    In den Hurengassen Cöllns ging es zu wie in jeder anderen Stadt, nur bedeutend ausladender. Gefärbte Tücher vor hell scheinenden Fackeln und Laternen tauchten die angehende Nacht in rotes Licht. Es war laut und die Worte derb, ein Gemenge aus aufgekratztem Gelächter und deftigen Anzüglichkeiten. Wenn ihn Augusta, aus welchem dummen Zufall auch immer, hier antreffen würde, hätte er für den Rest seines Lebens darunter zu leiden, befürchtete Robert. Aber was sollte sie schon in diesem Viertel verloren haben?


    Die Luft wurde immer schwüler, zumindest bildete sich Robert das ein. Vermutlich lag es nur an den Mädchen, die, je weiter sie vordrangen, immer weniger am Körper trugen. Ihm jedenfalls wurde es zunehmend heißer unterm Wams, Hennes hingegen strahlte über das ganze Gesicht. Offenbar war er hier bestens bekannt, denn ausnahmslos jedes Mädchen grüßte ihn beim Namen.


    »Es war schon ein Kerl, der Osman überfallen hat?« Ganz sicher war dies nicht als Frage gedacht, sondern vielmehr ein eindeutiger Hinweis darauf, dass sich Robert hier am falschen Platz wähnte.


    »Hab Geduld, die Männer kommen schon noch. Die meisten Mädchen haben Beschützer, die gut auf sie aufpassen, und viele der Freier nehmen’s auch nicht so genau mit der Ehrlichkeit.«


    »Du musst es ja wissen, dich kennt offenbar jede hier.«


    »Mein Weib ist seit über zwanzig Jahren tot, und ich bekomme den Lohn für zwei, weil ich für drei schufte. Was glaubst du wohl, wo ich die Penunzen lasse, die über sind?«


    »Ja, schon gut«, wiegelte Robert ab, »sag nur, wie wir jetzt weitermachen sollen?«


    Hennes zeigte nach vorn. »Der schöne Gustav– mit dem fangen wir an!«


    Gustav schien gar nicht erfreut, als er die beiden Hünen auf sich zukommen sah. Erst als er erkannte, dass einer von ihnen Hennes war, entspannte sich seine Miene. »Hennes, ich wusste gar nicht, dass du einen Sohn hast, oder ist’s dein Bruder?«


    »Weder noch, nur ein guter Freund.«


    Gustav schüttelte den Kopf. Er konnte nicht glauben, dass die beiden nicht vom gleichen Stamm gefallen waren. Vielleicht dieselbe Amme?


    »Gustav, ich habe hier ein Messer, das nach seinem Besitzer sucht. Kannst du ihm helfen?« Während Hennes ohne viel Umschweife fragte, schaute Robert auf Gustav hinab. Dessen Beiname ›der Schöne‹ konnte nur eine Verhohnepipelung sein. Gustav war klein gewachsen, fast schon gedrungen und alles andere als feingliedrig. Sein Gesicht war grobschlächtig und gemein. Eindeutig jemand, mit dem man keinen Ärger haben wollte. Als den Schönen, da war sich Robert gewiss, würde ihn jedenfalls niemand ansprechen.


    »Nee, für Messer hab ich eh nichts übrig, weißt ja, ich verlass mich auf meine Hände«, sagte Gustav nach einer eingehenden Prüfung und zeigte uns die für seine Statur ungewöhnlich großen Pranken. Er schaute Hennes und Robert nacheinander in die Augen. »Ihr beide habt also nichts Besseres zu tun, als ein gewöhnliches Messer dem Besitzer zurückzugeben? Wollt ihr mich zum Narren halten? Also, wem hat es das Lebenslicht ausgepustet?«


    »Niemandem, mein Wort drauf, jedenfalls wissen wir nichts davon.«


    Gustav fixierte Hennes weiterhin, ohne ein Wort zu sagen. Offenbar wollte er mehr wissen. »Mir sollte es an den Kragen gehen, aber dann kam wohl was dazwischen«, tat ihm Hennes den Gefallen.


    »Mit dem kurzen Messer? Damit ritzt man doch bestenfalls deine Speckschwarte an!« Nur Gustav lachte.


    »Weißt du vielleicht was über einen Muselman, der verschleppt wurde?«


    »Was für’n dämlichen Unsinn fragst du mich eigentlich?«


    »Antworte einfach! Also, weißt du was drüber?«


    »Nein, natürlich nicht!« Die beiden Riesen wandten sich zum Gehen. »Aber Hennes, du wirst doch wohl nicht umsonst gekommen sein– was ist mit den Mädchen?«


    »Heut nicht, Gustav, haben was Wichtigeres vor!« Glücklich klang Hennes dabei nicht.


    »Na, dann scher dich doch zum Teufel, verdammter Suffkopf! Meine Zeit stehlen und dann nichts springen lassen. Himmelherrgott! Als wenn ich nichts Bessres zu tun hätte!«


    Robert schaute zu seinem Begleiter herüber. Sein zorniger Blick zeigte, dass er nicht so mit sich umspringen lassen würde. Hennes winkte nur ab, das reife Alter machte ihn versöhnlich und weniger aufbrausend.


    »Und wohin nun?« Robert funkelte nach wie vor böse. Am liebsten hätte er den Zwerg in den Boden gerammt.


    »Lass uns noch ein bisschen schau’n und fragen. Gesindel gibt’s hier zuhauf, und auch die Mädchen wissen einiges. Viele der Freier sind Diebe und Halsabschneider, die ihr Blutgeld gleich wieder in ihren Schößen loswerden.« Eine Schwarzhaarige zwinkerte Hennes zu. Das dünne Hemdchen hörte gut zwei handbreit über den Knien auf und die linke Brust hing ihr heraus. Eine beachtlich große Brust. Robert wurde heiß und kalt. Er dachte daran, was er heute Nacht eigentlich vorhatte.


    Die Schwarze kicherte albern. »Na, Hennes, willst dir heute mal wieder was Gutes tun?« Sie lallte entsetzlich, wenn sie nicht gerade rülpste. Dann fasste sie Hennes ohne viel Federlesens in den Schritt. Er zuckte zurück und wirkte ein wenig betreten, fast so, als fühle er sich ertappt.


    »Heut nicht, Röschen! Sag mir lieber, ob du weißt, wem das Messer hier gehört!«


    Sie wirkte enttäuscht. »Warum sollte ich ein Messer wiedererkennen? Die Kerle zeigen mir gewiss was anderes, wenn sie zu mir kommen. Hier könnt ich dir weiterhelfen, aber bei Messern bestimmt nicht.« Dann torkelte sie davon, dem Nächstbesten in die Arme.


    Eine Weile noch sollten sie im Hurenviertel verweilen. Sie fragten jeden, der ihnen begegnete, Freier und Dirnen, doch weder zum Messer geschweige denn über Osman wusste einer von ihnen etwas zu berichten.


    »Lass gut sein, hier kommen wir nicht weiter!« Hennes nickte. Robert hatte recht, dann mussten sie es eben andernorts versuchen, dort, wo weitaus zwielichtigere Gestalten herumlungerten. Die Hafenschenken waren solche Adressen. Hennes schaute an Robert herunter. Sein Freund trug keine Waffe bei sich. Körperkraft hin oder her, mit einem ordentlich langen Messer hätte er sich bedeutend wohler gefühlt.


    *


    »Salam aleikum!«


    Hartmuth nickte nur. Er war zufrieden mit seiner Anschaffung. Im Leinensack hatte er eine der neuartigen Armbrüste aus dem Orient. Die Kurbelspannung versprach eine ungeahnte Durchschlagskraft und Reichweite. Genau das Richtige für seine Zwecke, neben der Herkunft.


    Der arabische Kaufmann war eben erst im Hafen eingelaufen und Hartmuth sein erster Kunde. Neben Gewürzen und Tüchern hatte er eine Menge dieser neuen, tödlichen Schusswaffen dabei. Die Männer rissen sich förmlich um sie, hatte ihm der Kaufmann verraten und einen unverschämten Preis dafür verlangt. Hartmuth verhandelte nicht lange, sondern schlug schnell ein. Er wollte bald zurück sein bei seinem Gast.


    Salam aleikum– hieß das nicht, Friede sei mit dir? Seltsam, das jemanden sagen zu hören, der eben eine Waffe verkauft hatte. Oder wollte ihn der Kaufmann zur Sorgsamkeit mit der Armbrust anhalten?


    Wie auch immer, Hartmuth hatte nun alles, was er zur Durchführung seines Auftrags brauchte: Den Muselmanen und eine Armbrust aus Arabien. Jetzt musste er sich nur noch mit der Waffe vertraut machen.


    Es war schon eine geraume Weile dunkel, und dennoch zog reichlich Volk durch die engen Hafengassen. Plötzlich meinte Hartmuth, er sähe nicht recht. Einen Moment lang blieb sein Herz stehen. Dieser bärtige Koloss, der ihm da entgegenkam– kein Zweifel, das war der Kerl, an dessen Schädel er seinen Knüppel entzwei geschlagen hatte. Ein Wunder, dass er schon wieder auf den Beinen war. Offenbar hatte er sich Verstärkung mitgebracht, und was für eine. Der Kerl, der neben dem Riesen ging, war kaum einen Deut kleiner, wenn auch erheblich dünner– und jünger. Vermutlich der Sohn.


    Hartmuth drückte den Sack mit der Armbrust fest an sich, senkte den Kopf und bog in die nächste Gasse ein. Nach einigen Schritten drehte er sich vorsichtig um. Es war ihm niemand gefolgt.


    Ob sie ihm vielleicht auf der Spur waren?


    Aber nein, sie gingen zum Hafen, und seine Hütte lag in der entgegengesetzten Richtung.


    Hartmuth atmete erleichtert auf.


    Der Teufel war mit ihm im Bunde.


    *


    Was für ein hässlicher Galgenvogel.


    Robert schaute dem Narbigen hinterher, der direkt vor ihm eilig in eine Nebengasse einbog. So wie er den Kopf senkte, schien es, als habe er etwas zu verbergen. Vielleicht war es nur die Narbe über seiner rechten Wange, die er vor neugierigen Gaffern verstecken wollte. Auffällig verhielt er sich jedenfalls allemal, wie eng er allein den Leinensack an sich gedrückt hielt. Ob wohl Diebesgut darin war?


    Einer Ahnung folgend wollte Robert schon hinter ihm her, doch Hennes ging schnurstracks weiter, auf ein Gasthaus zu.


    »Hast du den hässlichen Strolch gesehen? Wenn der sein Geld mit ehrlicher Arbeit verdient, will ich ab sofort nur noch Wasser trinken!«


    Hennes schüttelte den Kopf. »Ne, hab ich nicht gesehen. Bin schon froh, wenn ich bei dieser Dunkelheit nicht lang hinschlage.«


    Robert sagte kein Wort, er schaute nur verständnislos.


    »Ich bin fast blind, jedenfalls, wenn’s dunkel wird.«


    »Aber wie willst du dir dann sicher sein, dass es Osman war, den du nachts gesehen hast? Du sagtest doch selbst, er wär’ weit weg gewesen.«


    »Es war Osman, ich hab ihn erkannt, warum auch immer. Und ein Verbrechen war’s obendrein.«


    Damit wollte sich Robert nicht zufrieden geben. »Ein Verbrechen bestimmt, sonst hätte dich der andere nicht niedergeschlagen. Doch bin ich nicht hier, um die Arbeit der Stadtwachen zu machen. Also, warum bist du so sicher, dass es Osman war?«


    Hennes wirkte unsicher, doch plötzlich hellte sich seine Miene auf. Aus der Hosentasche holte er zwei Münzen. »Schau her, die sind ihm aus der Tasche gefallen. Sind das nicht die Silberstücke, mit denen du die Zeche nach unserer Einkehr in der ›Wilden Gans‹ bezahlt hast?«


    »Brakteaten aus Goslar, ganz eindeutig. Verzeih, dass ich an dir zweifelte.«


    »Schon gut!« Mit der Rechten schlug Hennes Robert freundschaftlich auf die Schulter, während er mit der Linken die Tür zu ›Ansgars Kielholer‹ öffnete.


    »Kein netter Name für’n Gasthaus«, bemerkte Robert.


    »Is’ kein nettes Gasthaus, also genau richtig für uns.«


    Hennes steuerte sofort auf den Wirt zu und bestellte zwei Becher Met.


    »Aber wir haben doch kein Geld dabei?«


    »Ansgar und ich sind gut bekannt miteinander. Er wird’s mich später zahlen lassen. Und wenn nicht, habe ich die Brakteaten mit, also keine Sorge. Ein Wirt gibt jedenfalls eher Auskunft, wenn man seinen Fusel säuft.«


    Robert nickte, da war gewiss etwas Wahres dran. Außerdem hatte er mächtig Durst, der Met kam also gerade recht. Während Hennes dem Wirt das Messer zur Begutachtung unter die Nase hielt, schaute sich Robert im ›Kielholer‹ um, das sehr gut gefüllt war in Anbetracht, dass es schon so spät war– oder früh, je nachdem, wie man’s sah. Zwei Dirnen waren da, sie suchten sich die Freier, die nicht den Weg ins Rosenviertel fanden. Nicht sehr vielversprechend, immerhin hatten er und Hennes dort schon eine geraume Weile zugebracht, ohne einen Hinweis zu erhalten. Ein Dutzend Zecher, hauptsächlich Seeleute, wie man an der Kleidung sehen konnten, saß vor ihren Krügen, Die brauchten sie erst gar nicht befragen, die kamen und gingen. Hinten in der Ecke saßen zwei finster dreinblickende Gesellen beim Würfeln, die kamen schon eher infrage. Robert schaute zu Hennes. Der schüttelte den Kopf, schon wieder nichts. Dann sah auch er die beiden Würfelspieler. Ohne zu zögern ging er auf ihren Tisch zu, Robert folgte.


    Einer von ihnen blickte angespannt auf, als sich die beiden näherten. Er griff sich an den Gürtel. Der andere, bedeutend ältere, legte seinem Spießgesellen die Hand auf die Schulter und raunte ihm etwas zu. Es schien den Jüngeren zu beruhigen, nun wandte er sich wieder dem Spiel zu und las mit beiden Händen die Würfel vom Tisch auf.


    »Hennes, mein Freund, ich wusste gar nicht, dass du einen Sohn hast!«


    »Das ist nicht mein Sohn«, erwiderte dieser ungehalten. Allmählich ging ihm die angedichtete Vaterschaft auf die Nerven. »Du weißt, du bist mir noch was schuldig?« Robert schaute auf. Was mochte Hennes diesem Galgenvogel wohl Gutes getan haben? Er überlegte, ob er später fragen sollte. Lieber nicht, zu viel Wissen konnte Freundschaften zerstören, und er begann gerade, den bärtigen Gauner zu mögen.


    Sie unterhielten sich so leise, dass Robert nur Wortfetzen verstand. Nach einer Weile gab ihm Hennes das Messer, der andere schaute es sich genau an, schüttelte dann jedoch den Kopf.


    Es war zum Heulen, sollten sie denn gar kein Glück haben?


    


    Viele Wirtshäuser später.


    »So wird das nichts!« Robert wirkte niedergeschlagen.


    »Und, hast du eine bessere Idee?«


    »Meinst du, dass dir die Strolche die Wahrheit gesagt haben?«


    Hennes zuckte mit den Schultern. Natürlich konnte er sich nicht sicher sein. Robert zermarterte sich das Hirn, wie sie nun vorgehen sollten. Alles war besser, als an Augusta zu denken. Sobald er es doch tat, wurde ihm prompt mulmig zumute, eine Mischung aus schlechtem Gewissen und banger Erwartung der unvermeidlichen Zankerei. »Und wenn wir uns überfallen lassen? Zumindest kriegen wir’s dann mit Räubern zu tun. Untereinander kennen die sich doch am besten.«


    Hennes lachte. »Wer sollte uns beide überfallen? Der müsste ja von allen guten Geistern verlassen sein.«


    »Dann halt nur einer, der so tut, als sei er volltrunken. Der andere passt derweil auf.«


    Hennes schob die Unterlippe hoch, er überlegte. »Hm, das könnte gehen, auf alle Fälle sollten wir’s auf einen Versuch ankommen lassen. Und ich werde den Saufaus markieren, hab eh mehr Übung drin!«


    Robert schüttelte den Kopf. »Schau dich doch an, du bist zwar nur eine handbreit größer als ich, aber fast doppelt so schwer. An dich traut sich eh keiner ran– und man kennt dich hier. Außerdem ist Osman mein Freund. Wenn einer seine Haut riskiert, dann sollte ich’s sein. Also, keine Widerworte, ich mach’s!«


    Hennes nickte. Sein Freund hatte ja recht, auch wenn es ihm überhaupt nicht passen wollte.


    


    »Wirt, gebt jedem zu trinken. Ich hab heut beim Würfeln mein Glück gemacht«, prahlte Robert und ließ Osmans Silberlinge klingen. Er torkelte bedenklich bereits beim Reinkommen in die Schenke. Hennes wartete derweil gut verborgen draußen. Wäre doch gelacht, wenn Robert allein das Gasthaus verlassen würde.


    Eine Weile geschah nichts, Hennes begann schon, sich zu fragen, ob Robert vor lauter Saufen ihren Plan verschwitzt hatte, da schwang die Tür zum ›Silbernen Karpfen‹ auf. Robert stolperte hinaus, offenbar kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Kurz darauf folgten ihm zwei dunkle Gestalten.


    Na bitte, zumindest der erste Teil des Plans schien zu gelingen. Hoffentlich wussten die Gauner etwas. Sobald sie die beiden in den Fingern hätten, würden sie ihnen jedenfalls die Hölle heiß machen. Doch so weit musste es erst einmal kommen.


    Die Stille der Nacht gebot, einen gehörigen Abstand einzuhalten, um die Verfolger nicht gleich wieder zu verschrecken. Das bedeutete natürlich, dass Robert die erste Attacke wohl oder übel allein überstehen musste.


    Hennes war nicht wohl dabei.


    Die drei liefen am Schein einer aufgepflanzten Laterne entlang. Plötzlich blitzte etwas in der Hand des kleineren der beiden Verfolger. Ein Messer, mindestens zehn Zoll lang.


    Hennes erstarrte. Natürlich wollten sie es bei einem Kerl wie Robert erst gar nicht auf einen Kampf ankommen lassen. Lieber gleich abstechen, mit einem Messer im Rücken konnte sich der andere nicht mehr wehren.


    Hoffentlich ging das gut, dachte er und begann zu laufen.


    


    Auch Robert war mulmig zumute. Beim Rausgehen hatte er sie gesehen, zwei Galgenvögel, wie sie im Buche standen. Wenn sie nun kurzerhand gleich mit ihm schlussmachen wollten? Er war zwar stark, aber ganz gewiss nicht unverwundbar. Ein langes Messer zwischen die Rippen würde selbst ihm den Garaus machen. Und Hennes war weit weg. Er hatte sich beim Beutler auf die Lauer gelegt, das waren fast dreihundert Fuß von dort bis zum Gasthaus. Robert lauschte, um rechtzeitig gewappnet zu sein, wenn sich Schritte näherten, doch er hörte nichts. Die Lumpen verstanden ihr Handwerk, so viel war sicher. Trotzdem widerstand er dem Drang, sich umzudrehen. Wenn sie zu weit weg waren, könnten sie flüchten und alles wäre umsonst gewesen.


    Vor ihm lag eine enge Gasse. Dort würde er einbiegen und die anderen hinterher, einschließlich Hennes. Dann wäre den Strolchen der Rückweg versperrt.


    Robert ging schneller, die Gasse erschien ihm nun wie der einzige Ausweg. Zehn Schritte noch, fünf…


    »Robert!«


    Ein Schrei, laut wie Donner. Das war Hennes. Sich umdrehen und ein Messer auf sich zurasen sehen war für Robert eins. Mit der Rechten wehrte er den Stich des Angreifers ab, mit der Linken versetzte er ihm einen Schlag gegen die Gurgel. Röchelnd fiel er zu Boden wie vom Blitz getroffen. Der andere, überrumpelt durch die plötzliche Behändigkeit des vermeintlichen Zechers, machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon. Er kam nicht weit, denn nach nur wenigen Schritten stieß er gegen eine Wand aus Bart und staubigen Lumpen. Wie vom Katapult geschossen prallte er zurück und schleuderte in die Gasse hinein, während Hennes nicht einmal zuckte. Schnell packte Robert den anderen und warf ihn im hohen Bogen dem anderen hinterher.


    Es dauerte eine Weile, bis sich die Halunken wieder berappelt hatten. Jammernd der eine und zitternd der andere starrten sie am Boden kauernd hinauf zu den beiden bedrohlichen Schatten über ihnen. Sie schauten sich um. Hinter ihnen endete die Gasse nach zwanzig Schritten an einer Scheunenwand, links und rechts davon waren nur Mauern ohne Fenster. Wenn sie von den Riesen hier und auf der Stelle abgemurkst werden sollten, bekäme das sicher niemand mit.


    »Was wollt ihr von uns? Geld haben wir nicht dabei«, sagte der Jüngere, die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    Robert lachte, es klang nicht im Geringsten amüsiert. »Nun dreh nicht die Wahrheit um, verdammter Sauhund. Mich wolltet ihr doch überfallen, gewiss ist’s nicht umgekehrt!«


    »Aber, Herr, wie könnt Ihr nur so was denken? Auf dem Weg nach Hause war’n wir beide, genau wie Ihr«, erwiderte der Ältere und sein Kumpan nickte eifrig.


    »Und was hatte das Messer dann in deiner Hand verloren?« Robert stieß es ihm auf dem Pflaster entgegen. Nun war es nur noch einen Fuß von seiner Faust entfernt. Der Gauner schaute zuerst auf die Waffe und dann in Hennes’ Gesicht. Dessen grimmige Miene und ein stummes Kopfschütteln verhießen nichts Gutes.


    »Das ist nicht mein Messer, ich hab gar keins«, zeigte der Dieb keinerlei Interesse an seinem Mordwerkzeug.


    »Schau an«, sagte Robert und lächelte zufrieden, »dann hab ich ja ein Messer gefunden, und was für ein Schönes!« Er nahm es zwischen seine Fingerspitzen und begutachtete es im Mondlicht von allen Seiten. »Was für eine herrliche Arbeit. Wenn’s keinen Besitzer hat, dann behalt ich’s gern.« Erstaunt musterte er den Gürtel des anderen. »Ja, da hol mich doch der… scheint, dass sich die passende Scheide in deinem Leibriemen verfangen hat. Wenn’s beliebt…« Robert hielt die Hand auf, während der Ältere der beiden Diebe an seinem Gürtel herumnestelte. Eher verdutzt als verärgert legte er die Lederhülse in Roberts Hand, er war es nicht gewohnt, selbst ausgeraubt zu werden.


    Hennes wusste nicht so recht, was er von Roberts Gehabe halten sollte. Ausfragen wollten sie die beiden Galgenvögel und nicht ausnehmen. Trotzdem blieb er still und hoffte, sein Freund würde wissen, was er tut.


    »Wo wir grade bei Messern sind– ich hab da neulich noch ein anderes gefunden. Da ich jetzt ein besseres habe, würde ich dieses gern dem Besitzer zurückgeben.« Robert legte es dem Älteren in die Hand. Dieser besah es, schien damit aber nichts anfangen zu können, deshalb gab er es weiter an den anderen. Robert und Hennes beobachteten die Mienen der Diebe. Daher entging ihnen auch nicht der Schauder, der sich einen Moment auf das Gesicht des Jüngeren legte, als er die Kerbe im Griff des Messers sah.


    »Und, weißt du, wem es gehört?«, fragte Hennes und ließ das erste Mal beängstigend seinen Bass dröhnen.


    Der Junge schüttelte den Kopf. Er war eingeschüchtert von Hennes’ Gestalt und hatte sichtlich Angst, ganz im Gegensatz zum Alten, den nichts zu beeindrucken schien.


    »Und, wie sieht’s bei dir aus?«, wurde er von Robert gefragt. »Kommt dir das Messer bekannt vor?«


    »Denkst du, ich merk mir, wem welches Messer gehört und wie’s aussieht? Ich könnte dir nicht mal mein eigenes beschreiben…«, Robert zog drohend die Brauen zusammen und schaute den Alten finster an, »… wenn ich denn überhaupt eins besäße.«


    Der Junge wusste etwas, das war ihm deutlich anzusehen. Solange allerdings der andere dabei war, würde er nichts verraten. Hennes baute sich vor dem Alten auf und stellte ihn mühelos auf die Beine. »Weißt du was, mein Freund, ich glaube, du lügst. Meinst, wir werden dir schon nichts tun, auch wenn du uns was vorgaukelst.«


    Aug in Aug mit Hennes wurde nun sogar der Ältere unruhig. Hilfe suchend schaute er zu Robert hinüber, er machte auf ihn wohl den besonneneren Eindruck. »Aber nein, Herr, ich weiß wirklich nichts!«


    »Ach ja, ich glaub dir aber kein Wort!«


    »Herr, ich bitte Euch, haltet Euren Freund zurück!«, flehte der Alte. Robert verzog keine Miene, er hatte verstanden, was Hennes vorhatte.


    »Du sagst mir jetzt, was ich wissen will, sonst…« Hennes ballte seine Faust, in den Augen des Alten wirkte sie so groß und bedrohlich wie ein Wespennest.


    »Bitte, ich weiß nich…«


    Der Schlag war fürchterlich. Er riss den Alten förmlich von den Beinen und schleuderte ihn gute zehn Fuß nach hinten auf die Scheunenwand zu. Da blieb er liegen wie ein Stein und rührte sich nicht mehr. Der Junge stieß einen spitzen Schrei aus. Er starrte Robert an, die Augen weit geöffnet, ebenso den Mund. Der Bengel konnte einem fast leidtun, derart ängstlich schaute er drein.


    »Und nun zu dir!« Hennes machte da weiter, wo er mit dem Alten aufgehört hatte. »Ich habe gesehen, dass du was weißt. Also Junge, sei gescheit und mach die Gosche auf!«


    »Tu lieber, was er sagt!«, ließ Robert von sich hören. »Wenn er die Wut hat, weil einer nicht so will, wie er soll, dann kann ihn keiner aufhalten, selbst ich nicht. Und ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass ein Hänfling wie du solch einen Schlag unbeschadet übersteht.«


    Unvermittelt begann Robert zu grinsen. »Weißt du, mein Junge, ich muss grade an Johann denken. Der Unbeherrschte, so wurde er in Hildesheim genannt. Nachdem ich ihm ähnlich eins verpasst habe, war’s vorbei mit der Bösartigkeit, und aus Johann dem Unbeherrschten wurde Johann der Einfältige. Ein Segen, zumindest für die anderen. Doch soll’s dir ebenso ergehen?«


    Wieder ballte Hennes die Faust und ließ sie zurückgleiten wie eine Sehne beim Spannen des Bogens. Robert hoffte nur, dass es bei dem Jungen nicht zum Äußersten kommen würde. Bei ihm hatte er noch Hoffnung, dass er reden würde.


    »Also Junge, was ist? Bei drei wird’s finster. Eins, zwei…«


    »Halt, ich sag ja alles!«


    Robert atmete sichtlich auf. Ebenso Hennes, er ließ sich bloß nichts anmerken. »Also, lass hören!«, sagte er, keinen Deut umgänglicher.


    »Das Messer, ich weiß, wem’s gehört!«


    Hennes nickte ungeduldig. »Das will ich dir auch geraten haben, genau danach hab ich nämlich gefragt.«


    Der Junge schluckte und bebte am ganzen Körper. Er war eindeutig nicht geschaffen für dieses Gewerbe. »Es gehört dem Hartmuth von der Stadtwache!«


    »Einem von der Stadtwache? Bist du sicher?« Robert wirkte unschlüssig. Ausgerechnet einer von denen, die zum Schutze der Bürger da waren, soll Osman überfallen haben. Allerdings– nicht selten entpuppten sich gerade diejenigen als die schlimmsten Lumpen.


    »Freilich bin ich sicher. Unter die Nase gerieben hat er’s mir, als er meine Hand abschlagen sollte.«


    »Ich denke, er ist bei der Stadtwache. Wieso sollte er dir die Hand abschlagen?«


    »Ich hab ’ne Birne gestohlen, deshalb. Hartmuth ist einer von der Kerkerwache. Und vor allem Folterknecht, der Schlimmste von allen.«


    Hennes musterte den Jungen– die Hände waren unversehrt. »Und, ist sie dir wieder nachgewachsen?«


    »Ein Kirchenmann ist gekommen und hat für mich und andere Kinder um Gnade gebeten– was springen lassen hat er auch dafür.«


    Hennes schüttelte den Kopf. So richtig überzeugend hörte sich das alles nicht an. Ein Pfaffe, der Sünder freikaufte, wo gab’s denn so was? Eine andere Frage brannte allerdings mehr unter seinen Nägeln. »Wieso kannst du dich so genau ans Messer erinnern?«


    »Er hat’s mir gezeigt. Er sagte, er werde mir damit die Hand abtrennen, schön langsam. Und er zeigte mir die Schramme am Griff, meinte, sie erinnere doch an ihn.«


    »Warum soll eine Schramme an ihn erinnern?«


    »Na, wegen der Narbe im Gesicht!«


    Hennes blieb die Luft weg. Die Narbe, natürlich. Er hatte, mehr tot als lebendig, die Fratze gesehen, schnaufend und keuchend. Dann war der nächste Schlag gekommen, der ihm eigentlich das Lebenslicht auspusten sollte. Dieses Gesicht, es war zu scheußlich, um tatsächlich von dieser Welt zu sein. So hatte er angenommen, es wäre einem Albtraum entsprungen.


    »Was ist mit dir?« Robert starrte seinen Freund an. Trotz des fahlen Mondlichts konnte er erkennen, dass Hennes kalkbleich war.


    »Der Junge sagt die Wahrheit, der Halunke hat ein völlig entstelltes Gesicht. Es ist die rechte Wange, nicht wahr?«


    Der Junge nickte. Obwohl es schon eine geraume Weile her war, dass er Hartmuth gesehen hatte, würde er die verunstaltete Visage nie mehr vergessen.


    »Einer von der Stadtwache? Doch zum Teufel, warum bloß Osman? Was hat er an sich, dass ausgerechnet er es sein muss?« Robert war ratlos wie selten zuvor, ihm mochte nichts einfallen, was irgendwie Sinn ergab. »Sag, Junge, weißt du, ob dieser Hartmuth besonders lieb Kind ist bei einem seiner Oberen?«


    Der Dieb schüttelte seinen Kopf. Ab und an warf er einen Blick zu seinem Kumpan herüber, der immer noch völlig regungslos auf dem Pflaster lag.


    »Aber du weißt bestimmt, wo Hartmuth haust, nicht wahr?«


    »Ich hab ihn einmal im Kerker zu Gesicht bekommen, ihn und sein verdammtes Messer, mehr nicht. Glaubt’s mir doch bitte und lasst mich mit Hilmar ziehen. Ich fleh Euch an!«


    Robert hatte ein Einsehen. Aus dem Jungen war nichts mehr herauszuholen. Ängstlich, wie er war, hatte er ihnen sicher alles gesagt, was er wusste. »Dann geh halt, und seh zu, dass du dir ’ne ehrliche Arbeit einfallen lässt. Deinen Kumpan lass mal lieber liegen. Das wird böse enden, wenn du dich länger mit ihm herumtreibst.«


    »Aber er ist doch mein Vater!« Dem Jungen standen die Tränen in den Augen. Robert und Hennes schauten sich an, dann war wohl nichts zu wollen. Einen Moment überlegte Robert, dem Jungen eine Anstellung in der Schmiede anzubieten, immerhin war durch Osmans Verschwinden ein Posten frei geworden. Den Gedanken verwarf er jedoch schnell wieder. Augusta würde ihm die Hölle heiß machen, wenn er mit einem Dieb ankäme, und sei es nur ein Lehrjunge.


    So halfen sie dem Alten wieder auf, es war tatsächlich noch Leben in ihm, und ließen die beiden ziehen. Ein gutes Gefühl hatten Robert und Hennes dabei nicht, bestimmt würden Vater und Sohn nicht aufhören, Unschuldige zu überfallen. Was sollten sie sonst schon machen?


    »Warum nur Osman?«, fragte sich Robert einmal mehr. »Was ist an ihm Besonderes, was andere nicht haben?«


    Hennes schüttelte den Kopf, natürlich wusste er keine Antwort darauf.


    Über den Hügeln ostwärts der Stadt löste dunkles Rot das Schwarz des Nachthimmels ab. Der neue Tag brach an und es war allerhöchste Zeit, ins Bett zu gehen.


    »Komm, Hennes, kannst bei uns schlafen, ist ja nur ein Katzensprung. Vielleicht regt sich Augusta weniger auf, wenn jemand Fremdes dabei ist«, sagte Robert und wusste doch nur zu gut, dass das ihre Wut nicht im Geringsten zügeln würde.


    Kurz schlafen, bestenfalls bis Mittag, dann würden sie Hartmuth suchen gehen. Sie hatten seinen Namen, wussten, wie er aussah und womit er sein Brot verdiente– das sollte reichen, um ihn schnell zu finden.


    Auf dem Weg sprachen sie über die bevorstehende Feierlichkeit, die mittlerweile ganz Cölln in Vorfreude versetzte. Heute sollte es so weit sein. Vielleicht wäre sie für ihr Vorhaben sogar von Vorteil, da die meisten Stadtwachen sicher als Geleitschutz eingesetzt würden. So sollten sie jedenfalls leichter in den Kerker eindringen können, wenn es denn unbedingt nötig wäre. Schade nur, dass sie so beim größten feierlichen Festakt, den Cölln je erlebt hatte, nicht dabei sein konnten. Wann bekam man schon einmal eine leibhaftige Kaiserin zu sehen? Übernächtigt und hungrig kamen sie bei der Schmiede an, während die ersten Hahnenschreie durch das schlafende Cölln gellten. Hätten die beiden gewusst, wie wenig Zeit ihnen blieb, so wären sie gewiss aufgeblieben, Müdigkeit hin oder her.

  


  
    Sonntag, der zwanzigste Mai

  


  
    Matutin– Im Morgengrauen. Cölln


    Verdammtes Federvieh, hat es denn nichts Besseres zu tun, als morgens die aufgehende Sonne anzurufen? Osman war gar nicht glücklich über das Hahnengeschrei. Es hatte ihn aus dem Schlaf gerissen, der einzig erträglichen Zeit seiner Gefangenschaft.


    Bis zur Nacht war es nun wieder lang hin. Fesseln, die ihm in die Hände, Füße und Mundwinkel schnitten, Hunger und vor allem dieser scheußliche Durst würden die Zeit bis dahin nur quälend langsam vergehen lassen.


    Im Gegensatz zu seiner sonstigen Gepflogenheit war Hartmuth schon wach und vollständig angezogen. Mit einer Betriebsamkeit, die Osman bislang nicht an ihm erlebt hatte, legte er sich sein Werkzeug zurecht– Armbrust, Bolzen, Messer, Seil–, steckte alles in einen großen Sack und schnürte ihn sorgsam zu.


    Heute war es also so weit, dachte sich Osman, heute sollte er erfahren, warum er tagelang wie Vieh gefangen gehalten wurde. Plötzlich erschien ihm das Ausharren bis zum erlösenden Schlaf gar nicht mehr so schrecklich. Alles war besser als der Tod, sogar die Quälerei, die ihm sein Peiniger Tag für Tag zugemutet hatte.


    Hartmuth stellte sich hinter ihn, in der Hand hielt er einen weiteren Sack. Plötzlich wurde es dunkel und moderiger Geruch von feuchtem Getreide raubte Osman fürs Erste den Atem. Er wehrte sich nicht, sondern ließ alles widerstandslos mit sich geschehen. Es hätte eh keinen Zweck– wenn er zappelte, schnitten die Fesseln nur noch tiefer in seine Gelenke.


    Doch was hatte das zu bedeuten? Wollte ihn Hartmuth etwa in den Rhein werfen und ersäufen wie einen Wurf Welpen?


    Nein, bestimmt nicht. Er hatte etwas anderes mit ihm vor, sonst hätte er ihn nicht tagelang gefangen gehalten und am Leben erhalten, obgleich nur mit dem Notwendigsten.


    Was mochte es nur sein? Osman hatte nicht den Hauch einer Ahnung. Er spürte, wie er angehoben und einige Schritte weit getragen wurde, dann fiel er unsanft auf Holzbretter. Ein Gaul wieherte und der Boden bewegte sich leicht vor und zurück, ein Pferdekarren also. Kurz darauf fiel ein zweites, schweres Gewicht laut polternd in den Wagen. Er hörte ein Schnalzen und das Peitschen der Zügel, dann setzte sich der Karren in Bewegung.


    Grelles Tageslicht brannte in Osmans Augen, als er wieder aus dem Sack gezogen wurde. Ringsumher umgab sie dichter Wald, der schmale Pfad, auf dem sie bislang gefahren waren, verlor sich wenige Schritte voraus im Nichts.


    »So, mein Freund, den Rest des Weges gehen wir zu Fuß.«


    Hartmuth schnitt Osman die Fußfesseln durch und stellte ihn aufrecht. Sofort fiel er der Länge nach hin. Ihm fehlte jegliche Kraft in den Beinen und seine Fußgelenke brannten höllisch. Außerdem hatte er keinerlei Interesse, Hartmuths Wunsch zu folgen. Wo immer er mit ihm hinwollte, es wäre bestimmt nicht gut für ihn.


    »Na, kannst du nicht oder willst du nicht?«


    Osman schaute Hartmuth nur an, der Knebel steckte ihm tief im Mund. Jedenfalls konnte er auf seine dämlichen Fragen nicht antworten, das sollte selbst ein Hohlkopf wie er erkennen, dachte er sich nur. Hartmuth seufzte, ging zu seinem Karren und kam zurück mit einem Krug, einem Laib Brot und einer Speckschwarte. Dann nahm er Osman den Knebel ab. Die frische Waldluft nach vielen Tagen in der feuchten Hütte war ein Labsal für den kleinen Araber, das Wasser und Brot eine wahre Wonne. Gierig schlang es Osman hinunter, und selbst in die Speckschwarte biss er herzhaft hinein, obwohl eindeutig vom Schwein kommend. Mochte ihn sein Gott für immer verdammen, nach der langen Zeit des Hungerns konnte er einfach nicht widerstehen.


    »Und, schmeckt’s?«


    Wieder so eine überflüssige Frage. Osman war es allerdings einerlei, er genoss in vollen Zügen. Der Krug war halb leer, als er ihn Hartmuth wieder entgegenstreckte. Es ging ihm so gut wie schon lange nicht mehr, sogar das Gefühl in den Beinen kehrte allmählich zurück. Osman überlegte. Sollte er versuchen, seinem Peiniger davonzulaufen? Nein, dafür war er noch viel zu schwach, er würde keine zehn Schritt weit kommen.


    »So, auf jetzt! Dir geschieht nichts, ich versprech’s. Nur ein kleiner Spaziergang in den Wald.« Hartmuth stellte Osman erneut auf die Beine, diesmal blieb er stehen. Danach wurde er wieder geknebelt. Das konnte ja ein schöner Spaziergang werden, dachte er sich, während Hartmuth einen großen, zugeschnürten Sack aus dem Karren hievte. Er musste ein ordentliches Gewicht haben, da Hartmuth, zwar nicht sonderlich groß gewachsen, dafür aber sehr kräftig gebaut, mächtig ins Schnaufen geriet. Mit einer Kopfbewegung wies er Osman die Richtung, dann gingen sie gemeinsam durchs dichte Unterholz. Sie versuchten, möglichst geradeaus zu gehen, soweit es das Gelände eben zuließ. Nach einer geraumen Weile kamen sie auf einer kleinen Lichtung an. Hörbar erleichtert ließ Hartmuth den Sack auf den Boden fallen, dann band er Osman an einen Baum. Ohne ein Wort zu verlieren, durchmaß er daraufhin mit weiten Schritten den kahlen Flecken Wald. Er zählte laut mit, jedes Mal, wenn er den Fuß auf den Boden setzte, bestimmte also ganz offensichtlich die Entfernung. Bei sechzig verharrte er an einer einsam am Rande stehenden Buche und legte seinen Schulterbeutel ab. Auch auf dem Rückweg zählte Hartmuth erneut seine Schritte. Er grinste zufrieden, als er bei sechzig direkt vor Osman zum Stehen kam. Wieder nahm Hartmuth den schweren Sack auf, und erneut begann er laut zu schnaufen, als er mit seiner schweren Fracht zurück zur Buche ging. Dort angekommen holte er ein langes Seil aus dem Schulterbeutel, band ein Ende um den Sack und warf das andere über einen kräftigen Ast. Dann zog er den Sack nach oben und schlang das Seilende anschließend um den Stamm.


    Osman beobachtete alles aufmerksam, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. So akribisch wie Hartmuth vorging, passte das nicht zu dem Bild, das er sich von dem Mann gemacht hatte, der tagelang zuvor lethargisch die Zeit fast ausschließlich auf seinem Bett zugebracht hatte. Umso erstaunlicher mutete nun sein zielgerichtetes Handeln an. Osman maß den Sack ab. Knapp sechs Fuß mochte er hoch sein, weitere drei über dem Boden baumelte er nun am Seil hängend vom Ast herab. Hartmuth gab ihm einen kräftigen Stoß, sodass er ins Schwingen geriet, dann warf er sich seinen Schulterbeutel über und ging zurück.


    »Schau gut zu!«, sagte er zu Osman, holte aus dem Beutel eine Armbrust, legte den Bolzen ein, spannte die Sehne mit einer kleinen Kurbel und visierte den Sack an. Ein Schnalzen wie ein Peitschenknall erklang und einen Augenblick später durchschlug der Bolzen sein Ziel. Durch die Wucht des Geschosses schwang der Sack nun in die andere Richtung.


    »Halleluja!«, rief Hartmuth. Er freute sich wie ein Kind. »Der erste Schuss, und gleich mitten hindurch. Hast du das gesehen?«


    Osman nickte, auch er war erstaunt über die Durchschlagskraft der Waffe. Ohne ein weiteres Wort wurde er von Hartmuth vom Baum losgebunden. Osman schaute besorgt in den Beutel, es waren noch reichlich Bolzen drin. Sollte er Hartmuth etwa als lebendiges Ziel dienen? Zuzutrauen wäre es ihm allemal.


    »Jetzt mach, dass du zum Sack rüberkommst! Gib ihm ab und an ’nen Stoß, damit mir’s Zielen nicht zu leicht fällt. Und lass dir nicht einfallen, abzuhauen, hast ja selbst geseh’n, wie gut ich hiermit treffe«, drohte Hartmuth mit der erhobenen Armbrust, dann gab er Osman einen kräftigen Tritt, auf dass er lostrabe.


    Osman schaute sich das Gelände der Lichtung genauer an, bis zur Baumgrenze waren es mindestens dreißig Schritte. Für das Einlegen des Bolzens und Spannen der Sehne würde Hartmuth weniger als die Hälfte der Zeit benötigen, die Osman bräuchte, um im Dickicht zu verschwinden. Außerdem wusste er beim besten Willen nicht, wohin er fliehen sollte. Der Weg zurück in die Stadt lag eindeutig hinter Hartmuth, voraus war nur ein immer dichter werdendes Waldgebiet. Ganz sicher keine Gegend für einen Mann aus der Wüste. Er würde hilflos umherirren und nach kürzester Zeit Hartmuth wieder in die Arme laufen. Nein, er konnte nur tun, was von ihm verlangte wurde, und darauf hoffen, dass weiterhin der Sack das Ziel war.


    »Jetzt gib ihm einen ordentlichen Schwung!«


    Osman schaute ihn sich genauer an. Dort, wo der Bolzen durchgeschossen war, sickerte eine rotschwarze Flüssigkeit hindurch, außerdem drang aus ihm der unangenehme Gestank von vergammeltem Fleisch. Auf dem Karren hatte er nichts gerochen, zu streng war der Mief des alten Getreidesacks, in dem er gesteckt hatte.


    Osmans Hände berührten den Sack mit seinen nach vorn zusammengebundenen Händen. Ein Knie, das war eindeutig ein menschliches Knie, das er da zu fassen bekam. Er fröstelte. Natürlich, das war Thomas, der Stadtwächter, oder vielmehr seine sterbliche Hülle, die hier drinnen steckte. Hartmuth überprüfte die Durchschlagskraft seiner Armbrust also am menschlichen Körper. Was auch immer der Halunke vorhatte, jemand würde dabei sein Leben lassen. Und Zeugen konnte er gewiss nicht gebrauchen.


    Osman gab dem makabren Ziel einen kräftigen Stoß. Das Seil knarzte, als es heftig zu pendeln begann. Bevor sich Osman in Sicherheit bringen konnte, zischte ein Bolzen heran und durchschlug den Sack auf mittlerer Höhe, dort, wo ungefähr die Gedärme des Stadtwächters liegen mochten. Während der Eintritt des Bolzens auf der Vorderseite gerade mal ein Loch in der Größe eines Silberpfennigs hineinriss, platzte auf der Rückseite bedeutend mehr heraus. Der Gestank wurde unerträglich. Osman musste sich abwenden, ihm wurde speiübel.


    Jetzt fang bloß nicht an zu spucken, sonst erstickst du mit dem verdammten Knebel im Mund. Stell dich gegen den Wind und atme ruhig und tief die frische Waldluft ein– ja, gut so!


    Aus den Augenwinkeln sah er die Austrittswunde.


    Hing da etwa ein Wurm im schwarzen Fleisch?


    Das bisschen Brot, das Osman eben gegessen hatte, stieg ihm nun den Hals hoch. Er krümmte sich und atmete tief durch die Nase ein und aus. Dann dachte er an Adelinde, und die Magensäfte gingen wieder dahin zurück, wo sie hingehörten.


    Direkt vor ihm raschelte das Laub. Dem Geräusch nach musste es ein großes Tier sein. Vielleicht ein Reh? Oder ein Wildschein– das hätte ihm allerdings gerade noch gefehlt. Osman schaute vom Boden auf direkt in die Augen eines vielleicht zwölf Jahre alten Knaben. Der Junge wirkte völlig überrascht. Ein gefesselter und geknebelter Orientale und der nach Verwesung stinkende, mittlerweile bluttriefende Sack waren ein schauriger Anblick, erst recht mitten im Wald. In den Händen trug der Junge Pfeil und Bogen. Vermutlich ein Wilderer, dachte sich Osman. Ein Bolzen pfiff erneut an ihm vorbei. Er spürte einen kalten Luftzug, da schlug das Geschoss bereits im Hals des Jungen ein. Es klatschte, ganz so, als würde man ein nasses Hemd ausschlagen, dann lief das Blut in Strömen. Der Junge starrte immer noch überrascht zu Osman hinüber, als der Kopf unnatürlich zur Seite knickte– das Geschoss hatte ihm den halben Hals zerfetzt. Eine kleine Ewigkeit, jedenfalls erschien es Osman so, hielt sich das Kind auf den Beinen, die Hände an den Hals gepresst, dann knickten ihm die Knie ein und es brach tot zusammen. Aus dem Hals spritzte in regelmäßigen Stößen eine rote Fontäne.


    Nun gab es für Osman kein Halten mehr. Bittere Galle stieg ihm in den Rachen, konnte nicht heraus und schoss dann durch die Nase. Binnen Augenblicken bekam er keine Luft mehr, ihm wurde schwarz vor Augen. Das Letzte, was er zu sehen bekam, war Hartmuth, der auf ihn zu gerannt kam, dann brach die Nacht über ihn herein.

  


  
    Kloster Heisterbach. Zur Matutin


    Nikolaus konnte der Morgenmesse kaum folgen, zu sehr war er damit beschäftigt, was heute auf ihn wartete. Wieder würde er am Dom zu Cölln eine Rede halten. Vielleicht die letzte von Bedeutung hier an dieser Stelle, die Pläne für die neue Kathedrale auf dem Platz der alten waren schon gezeichnet und der Bau beschlossene Sache.


    Wieder schweiften Nikolaus’ Gedanken ab, anstatt sich mit dem eigentlich Wesentlichen zu befassen, seiner Rede. Die Worte waren gut gewählt, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Das Entscheidende, die Seele, die würde er ihnen verleihen, so wie es kein anderer vermochte. Direkt voraus stand eine Marmorsäule. Sie war blank gewienert, vermutlich hatte ein Novize sein Tagwerk mit dieser niederen Arbeit verrichtet. Nikolaus spiegelte sich schemenhaft darin wider. Gut gegessen hatte er die letzten Tage, früher noch eingefallen und bleich spannte sich die Haut nun rosa über seine Wangenknochen. Reichlich Schlaf hatte zudem dafür gesorgt, dass die Ringe unter seinen Augen fast vollständig einer gesunden Gesichtsfarbe gewichen waren. Das lange blonde Haar war ordentlich gebürstet und die Kutte frisch gewaschen, sie roch nach Seife. Alles war bestens bereitet.


    Wie dankbar er doch sein konnte, dass ihm der Domherr ein weiteres Mal das Vertrauen schenken wollte, nun endlich bekam sein Leben wieder einen Sinn. Er würde seinem berechtigten und gottgewollten Hass auf die Morgenländer wieder eine Stimme verleihen, auf dass sie vielfach in den Ohren gläubiger Brüder und Schwestern Widerhall fände.


    Und er würde den Verrat von Friedrich anprangern, der mit den Morgenländern ein feiges Friedensabkommen geschlossen hatte, anstatt ihnen Mores zu lehren und sie mit seinen Heerscharen herauszujagen aus der Heiligen Stadt. Dem Kaiser und seiner englischen Hure Isabella, die sich ebenso wie er verkaufte für einen fadenscheinigen Frieden, ihnen würde seine Rede gewiss nicht schmecken. Zu schade, dass beide seine Worte vermutlich gar nicht zu hören bekämen, denn er weilte weit weg auf dem Schlachtfeld, während Isabella erst spät am Tage in Cölln erwartet wurde.


    Sei’s drum, für die Hochherrschaftlichen hielt er seine Rede nicht, dann doch eher für das gemeine Volk.


    Das Vaterunser beschloss die Morgenandacht. Fiebrig erregt in Erwartung des Kommenden erhob sich Nikolaus. Heute würde er alle seine Sünden wiedergutmachen, schließlich war es der Herr selbst, der ihn für seine Mission berufen hatte.

  


  
    Nördlich vor den Toren Cöllns. Noch früh am Morgen


    Isabella war aufgeregt wie selten zuvor in ihrem Leben. Heute war es so weit, Cölln lag nur wenige Meilen voraus. Konnte sie während der wochenlangen, anstrengenden Reise den Moment der Ankunft kaum erwarten, so hätte sie ihn jetzt gerne noch einige Tage aufgeschoben.


    Wie würde sie ihr neues Volk empfangen? Mit offenen Armen oder offener Ablehnung? Immerhin waren die Deutschen und die Engländer nicht gerade in inniger Freundschaft verbunden, was sich freilich mit ihrer Hochzeit ändern sollte.


    Und der Kaiser?


    Einmal war er zu Besuch am Hofe ihres Bruders. Zu Gesicht bekommen hatte sie ihn trotzdem nicht.


    Isabella hörte Kommandos in der ihr so fremden, hart und derb klingenden Sprache. Die ganze Kolonne kam zum Stehen. Sie streckte den Kopf aus dem Wagen. Sofort fiel ihr Blick auf ein Gefährt, das mehr einem kleinen Schiff als einer Kutsche glich. Ausstaffiert war es innen mit feinstem Samt, gesäumt mit Pelzen. Ein Dach fehlte.


    Die einladende Geste des Bischofs ließ keinen Zweifel daran, dass sie das letzte Stück des Weges hierin bestreiten sollte.


    Isabella schaute in den Himmel. Obwohl noch früh am Morgen erstrahlte er im herrlichsten Blau, keine Wolke trübte das heitere Bild. Die Sonne strahlte und es war angenehm warm. Nun, wenn’s denn immer so wäre, so hätte sie es zumindest mit dem Wetter zukünftig besser getroffen, in ihrer Heimat zeigte der Himmel doch meist nur Variationen von Grau.


    Vom Bischof an der Hand geführt, ließ sie sich aus ihrem Wagen helfen. Der Boden unter ihr war tief und matschig, offensichtlich hatte es erst kürzlich geregnet. Prompt verschlechterte sich ihre Laune. Aber andererseits– wie sonst hätte das Laub entlang des Weges so dicht sein können? Schließlich war ihr zukünftiger Gemahl gottlob kein Wüstenprinz.


    Gemeinsam mit Lady Margaret bestieg sie ihr neues Gefährt. Was für eine Pracht, und zudem herrlich bequem durch die großzügige Polsterung. So würde sie also im offenen Wagen durch Cölln promenieren. Daheim wäre dies undenkbar, zu viele Feinde hatte ihr Bruder, als dass man Angehörige der Königsfamilie derartigen Gefahren aussetzen würde.


    Doch in Cölln…?


    Wer sollte es hier schon auf sie abgesehen haben?

  


  
    Bei Cölln


    Osman kam erst wieder zur Besinnung, als er mit Schwung in den Karren krachte.


    »Faule Ratte, lässt sich tragen wie ein Neugeborenes«, fluchte Hartmuth mehr zu sich selbst. Ihm war entgangen, dass Osman derweil seine Augen geöffnet hatte. »Na, wart’s nur ab, dir wird der Spaß schon vergehen. Wer zuletzt lacht…«


    Rasch stellte sich der kleine Araber schlafend. Vielleicht würde er so mehr erfahren, wenn auch das eben Gehörte keinen Anlass zur Freude bereitete.


    »Das hat man nun von seiner Gutmütigkeit. Da gibt man dem Lumpen was zu essen und er spuckt’s sofort wieder aus. Und erstickt fast dran. Himmelnocheins! Das hätt’ mir grade noch gefehlt, so kurz vorm Ziel.«


    Welches Ziel, was meint der Kerl bloß? Wenn er schon mit sich selbst redet, warum dann in verdammten Rätseln?


    Osmans Magen machte erneut Bocksprünge, hatte ihm Hartmuth den nur notdürftig gesäuberten Knebel doch gleich wieder in den Mund gesteckt. Der Gestank war entsetzlich, vermutlich hatte Hartmuth das Leinen nur zwischen seinen Fingern hindurchgezogen, bevor er es seinem Gefangenen zwischen die Zähne gesteckt hatte. Osman öffnete die Augen und gab Laut von sich. Viel war von Hartmuth eh nicht zu erfahren, und bevor er erstickte…


    »Ach, schon aufgewacht, Zimperliese. Willst wohl, dass ich dir den Knebel raushole?«


    Osman nickte heftig.


    »Da kannst du lange drauf warten. Wir fahren zurück in die Stadt, da kann ich dein Geplärre nicht brauchen«, sagte Hartmuth und stülpte Osman kurzerhand den Sack über. »Und lass dir bloß nicht einfallen zu speien. Diesmal werde ich dir nicht helfen, kann ich auch gar nicht, am helllichten Tag, mitten in der Stadt.«


    Als wenn’s mir absichtlich käme.


    Osman war verärgert, mehr noch plagte ihn allerdings die Angst, jämmerlich zu ersticken. Der säuerliche Gestank aus dem Knebel stieg ihm wieder in die Nase, und erneut rebellierte sein Magen. Erst im letzten Moment konnte Osman Schlimmeres verhindern, er dachte an Hennes, das lenkte ihn ab. Der Riese war dabei, als er überfallen wurde. Hatte er einen Blick auf Hartmuths Gesicht werfen können? Eine Fratze wie diese würde es gewiss kaum zweimal in Cölln geben. Wenn er nicht zu betrunken war, um seinen eigenen Augen zu trauen, könnte er schon Hartmuths Namen und seine Hütte aufgespürt haben. Vielleicht wartete er bereits dort, wenn sie zurückkehrten?


    Der Gestank aus dem Knebel raubte Osman ein weiteres Mal den Atem. Bloß nicht spucken, das wäre das Ende, beschwor er seinen Magen.


    Hartmuth setzte sich derweil auf den Bock und gab dem Gaul die Zügel. So zuckelten die beiden gemächlich der Stadt entgegen. Und während Hartmuth Stück für Stück seinen Plan durchging, kämpfte Osman gegen die Übelkeit an. Der Weg zurück sollte ihm ewig lang vorkommen. All seine Hoffnung ruhte nun auf Hennes. Bestimmt würde er weder rasten noch ruhen, bevor er ihn gefunden hätte.

  


  
    Cölln. Zur Terz


    Hennes schnarchte laut und vernehmlich, und auch Robert schlief fest, als Augusta endgültig genug hatte von den Faulenzern. Nicht mehr lang, dann wäre Mittag, und die beiden machten immer noch keine Anstalten, endlich aufzustehen. Wie zufällig ließ sie eine bronzene Schale auf den Tisch knallen. Wasser spritzte im hohen Bogen über die beiden Schlafenden. Während sie hochschreckten, verschwand Augusta wortlos in ihre Kammer.


    Robert schaute sich im Zimmer um. Wo kam bloß das Wasser her? Er hörte, dass der Riegel der Kammer vorgeschoben wurde, das musste Augusta sein. Sie hatte ihn lange schlafen lassen, und wenn er an ihren Blick dachte, als er mit dem ersten Hahnenschrei nach Hause gekommen war, gemeinsam mit Hennes, würde sie nie wieder mit ihm reden. Das hielt das impulsive Weib allerdings nicht davon ab, ihren Unmut mit Taten kundzutun. Seitdem er wusste, was Osman widerfahren war, war ihm ihr Befinden allerdings erstmal einerlei, sie würde sich schon wieder beruhigen.


    »Hennes, wach auf, es wird Zeit!«


    Der Bärtige stellte zwar das Schnarchen ein, seine Augen wollten sich trotzdem nicht öffnen, viel zu kurz war die Nacht gewesen.


    »Komm schon, Hennes, Osman befreien!«


    »Mach dich schon mal auf’n Weg, ich komm nach.«


    »Na sicher, du kommst nach, nachdem ich alles erledigt habe«, erwiderte Robert ungehalten. Zum Scherzen war ihm eigentlich nicht zumute. »Und, wo soll ich überhaupt hin? Ich habe keine Ahnung, wo die Hütte von diesem Hartmuth ist.«


    »Ja, ja, schon gut, verdammter Plagegeist.« Hennes streckte seine Arme aus und stieß dabei versehentlich einen Tisch um, einen schweren, eichenen Tisch. Laut krachend fiel er auf die Dielenbretter.


    »Los, raus hier, bevor du das ganze Haus zerlegst!« Robert schnappte sich einen Laib Brot, ein Stück Käse und einen Krug mit Most, dann gingen sie gemeinsam hinaus. Augusta ließ sich nicht blicken.


    »Und, wohin nun?«


    »Na, zum Kerker. Dort wird man ja wohl wissen, wo die Ratte ihr Loch hat. Da zeigen wir dann das Messer rum, nicht dass der Junge uns einen Bären aufgebunden hat und wir einem Unschuldigen nachjagen.«


    Robert, der vorausging, schaute unschlüssig umher und blieb schließlich stehen. Offensichtlich hatte er keinen Schimmer, wo sich der Kerker befand.


    »Bist noch nicht lange hier, was? Na, wird schon, Jungchen.«


    Drei Ecken und einige launige Kommentare später waren sie bei der Stadtwache angekommen, der Kerker lag gleich neben dem Waffenarsenal. Hartmuth war hier allen bestens bekannt, nicht jeder Soldat schien allerdings gut auf ihn zu sprechen zu sein. Sogar das Messer erkannten einige von ihnen eindeutig als das von Hartmuth wieder. Seine Hütte sollte gar nicht weit entfernt sein, Hennes ließ sich den Weg erklären.


    »Und was tun, wenn wir ihn daheim antreffen, aber Osman nicht da ist?«


    »Dann stellen wir uns vor ihm auf und knirschen mit den Zähnen. Das hat bei dem anderen Gauner auch gut geklappt.«


    »Das war ein unreifer Bengel, den du kurz zuvor fast zum Halbwaisen gemacht hast«, erwiderte Robert zweifelnd. »Dieser Hartmuth scheint mir schon aus einem ganz anderen Holz geschnitzt zu sein.«


    Hennes zuckte mit den Schultern. Man wird sehen, sollte das wohl heißen.


    Kurz darauf standen sie vor Hartmuths Behausung. Schäbig und windschief war sie, und reif für eine Reparatur obendrein. Deutlich konnte man der Bretterhütte ansehen, dass ihr Besitzer keinen Handschlag in ihre Erhaltung investierte. Robert ging zur Pforte, die Hand erhoben.


    »Du willst jetzt nicht anklopfen, oder?«, flüsterte Hennes.


    Robert schüttelte den Kopf, obwohl er genau das vorgehabt hatte. Wie konnte er sich nur so einfältig anstellen. Aller Voraussicht nach hatten sie es mit einem skrupellosen Mörder zu tun, hier war also jede Art von Höflichkeit unangebracht.


    Hennes bedeutete Robert, sich hinter ihn zu stellen, dann warf er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Holz splitterte und krachte, als sie aus ihren Angeln ins Innere flog und Hennes gleich hinterher. Robert machte sich derweil zum Kampf bereit.

  


  
    Einige Meilen vor den Toren Cöllns


    »Bruder Nikolaus, seid Ihr soweit? Es ist an der Zeit!«


    Aufmerksam musterte Hans sein Gegenüber. Caesarius hatte dem jungen Novizen untersagt, Nikolaus von der geheimnisvollen Tinktur zu geben, für die bevorstehende Ansprache wäre die beruhigende Wirkung unerwünscht. Seitdem meinte Hans jedoch, dass der bereits sicher besiegt geglaubte Wahnsinn wieder in den Prediger gefahren war, jeden Tag ein Stückchen mehr. Hans wurde angst und bange, als er das wilde Flackern in Nikolaus’ Augen sah– konnte er in diesem Zustand vor einer großen Menschenmenge Gottes gerechte Worte verkünden?


    »Wohlan denn!« Gehetzt wirkend nahm Nikolaus das einfache, aus zwei Hölzern zusammengebundene Kreuz in seine Rechte und öffnete den Verschlag der Kutsche. Fast schon draußen wandte er sich noch einmal Hans zu. »Und du wirst mir die ganze Zeit zur Seite stehen?«, fragte er ihn und streichelte zart seine Wange. Der Novize zuckte erschrocken zurück. Diese Geste, sie war nicht freundschaftlich gemeint, eher hatte sie etwas Verwerfliches, Unanständiges. Doch nicht nur Hans wirkte irritiert, Nikolaus selbst schien nicht recht glauben zu wollen, was er eben getan hatte. Angewidert starrte er die Hand an, als habe sie sich gegen seinen Willen verselbständigt. Seine Lippen bebten und gaben unverständliches Gemurmel von sich. Sodomie war das einzige Wort, das Hans herauszuhören meinte.


    »Bruder, kommt und lasst uns die Wegbegleiter begrüßen«, sagte Hans, als sei nichts geschehen, und zog Nikolaus mit sich nach draußen.


    Das Bild, das sich den beiden bot, war atemberaubend. Vor ihnen säumten hunderte von Klosterbrüdern die Straße nach Cölln. So weit das Auge reichte, standen sie Spalier für Nikolaus. Wie aus einer Kehle begannen sie einen Choral und öffneten eine Gasse für ihren Anführer, um ihn in ihrer Mitte aufzunehmen.


    Plötzlich lächelte Nikolaus wieder, die eben noch empfundene Selbstverachtung schien von einem Moment zum nächsten vergessen.


    An der Spitze des Zuges angekommen stieß er das Kreuz gen Himmel, dann setzten sie sich in Bewegung. Die Sonne strahlte, als wolle sie das schlechte Wetter der letzten Tage vergessen machen. Ein gutes Zeichen, meinte Nikolaus daraus zu erkennen, wollte er doch draußen auf dem Domvorplatz seine Rede halten. An ihnen vorbei sollte heute Isabella mit ihrem Gefolge feierlich in die Stadt einziehen. Nur würde der Hure nach seiner Predigt alles andere als Wohlwollen entgegenschlagen, da war sich Nikolaus sicher.


    Es lag ein langer Weg vor ihnen, und viele würden sich anschließen, bevor sie den Dom erreichten.


    Die Zeit war reif, erneut Geschichte zu schreiben.

  


  
    Cölln


    »Leer wie ’ne Patrizierbörse zur Kollekte.«


    Robert nickte. Die Hütte war verlassen, so viel war sicher. In dieser winzigen Bretterbude gab es nicht genügend Platz, um eine Maus zu verstecken.


    »Riechst du das?« Hennes hielt seine Nase nach oben, ganz so wie ein Köter, wenn er etwas witterte.


    Erst jetzt bemerkte Robert den unangenehmen Geruch, konnte ihn allerdings nicht zuordnen. Entsprechend ratlos schaute er zu seinem Freund.


    »Ich hab mal ’ne Weile für ’nen Totengräber gearbeitet. Das ist Verwesungsgeruch. Und schau nur hier, die Blutlache auf dem Boden.« Hennes’ Hand wies auf einen dunkelroten Fleck, fünfzehn bis zwanzig Zoll im Durchmesser. Offenbar war das Blut ins Holz gezogen, oder jemand hatte versucht, die rohen Dielen sauber zu wischen und den Lebenssaft erst recht eingerieben.


    »Und wenn’s nur ein Tier war?« Robert musste unwillkürlich an Osman denken. Wenn das viele Blut von ihm stammte, wäre kaum was drin geblieben in seinem hageren Freund.


    »Der Gestank stammt von einem Menschen, irgendwie riechen die anders als Tiere, wenn sie tot sind.«


    Robert wollte Hennes nicht so recht glauben. Warum sollte der Verwesungsgestank von Menschen anders sein als der von Tieren? Allerdings, was änderte das schon– Osman war nicht hier, und auch von seinem Entführer fehlte jede Spur. Ihre Suche war noch lange nicht beendet. Bestenfalls bereitete sie der grausame Fund auf ein bitteres Ende ihrer Jagd vor.


    »Und was jetzt? Wollen wir hier auf Hartmuth warten?«


    Robert schaute zur Tür hinüber, oder zu dem, was davon übrig geblieben war. Da ließ sich nichts mehr richten, die war eindeutig hin. Hartmuth wäre gewarnt, bevor er sein Heim betreten würde.


    »Nein, wir sollten noch mal beim Kerker vorbeischau’n. Wenn ich an das viele Blut denke, ist’s vielleicht schon zu spät, aber ich kann jetzt nicht länger tatenlos rumsitzen. Oder hast du ’ne bessere Idee?«


    Hennes schüttelte den Kopf, ihm fiel nichts Gescheiteres ein. Dann halt wieder zurück. Irgendeiner würde ihnen schon weiterhelfen können, sie müssten eben nur mit Bestimmtheit nachfragen.


    


    »Wir sind’s wieder!«


    »Ach?« Der Kerkerwächter war alles andere als interessiert. Ein finsterer Geselle stand Robert und Hennes gegenüber, klein, gedrungen und glatzköpfig, selbst die Augenbrauen waren blank. Gelangweilt stützte er sich auf seine Lanze, es schien fast so, als würde er ohne sie umfallen.


    »Wir suchen Hartmuth.«


    Keine Erwiderung, nicht mal ein Nicken rang er sich ab.


    »Und du wirst uns dabei helfen, ihn zu finden!«, befahl Hennes, keinen Widerspruch duldend. Er war ganz dicht an den Kahlen herangerückt, keine Handspanne passte zwischen die beiden. Zum ersten Mal zeigte der Wächter eine Reaktion. Verstohlen schaute er sich nach seinen Kameraden um, aber weit und breit kam keiner in Sicht.


    »Das stinkt ja erbärmlich hier!« Hennes verzog sein Gesicht und hielt sich die Nase zu.


    »Gleich um die Ecke ist die Latrine, Herr!« Die Störrigkeit des Wachmanns war dahin, er machte nun einen weitaus umgänglicheren Eindruck.


    »Ich glaub nicht, dass es die Schissgrube ist, die hier zum Himmel stinkt«, entgegnete Hennes und starrte den Kahlen angewidert an. Robert indes konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, wobei er zumindest versuchte, dabei möglichst gehässig auszusehen.


    »Herr, warum kommt Ihr denn ausgerechnet zu mir, um nach Hartmuth zu fragen? Ich kenn ihn doch kaum.« Ein Hauch von Verzweiflung haftete den Worten des Wärters an. Wie er so dastand, ängstlich an seine Lanze geklammert, tat er Robert fast ein wenig leid.


    »Erzähl doch nichts, du bist ein guter Freund von ihm. Das hat man uns so erzählt«, log Hennes ohne jede Scham.


    »Beim Leben nicht. Kaum ein Wort hab ich mit ihm gesprochen in all den Jahren. Der hat gar keine Freunde!«


    »Dann können wir dich ebenso gut befragen wie jeden anderen– und es sollte dich auch nicht weiter stören, dass mein stummer Begleiter hier noch ’ne Rechnung mit Hartmuth offen hat«, sagte Hennes und zeigte auf Robert, der so grimmig schaute, wie es ihm nur möglich war. Leise ins Ohr des Wächters flüsternd fuhr er fort: »Glaub mir, mein armer Freund hier will jetzt Blut seh’n, am liebsten das von Hartmuth, aber wenn der sich nicht auftreiben lässt…«


    Sämtliche Farbe wich aus dem Gesicht des Wächters, so glich sein kahler Schädel mittlerweile einem Hühnerei, kalkweiß und spitz nach oben zulaufend. »Aber Herr, wenn ich doch nichts weiß!«


    »Denk gut nach, an irgendwas wirst du dich erinnern.«


    Schweiß lief dem Wächter die Stirn hinab direkt in die Augen, verzweifelt schüttelte er den Kopf. »Verflucht, nur Ärger hat man mit dem Lumpensack. Eigentlich gehört der auf die andere Seite des Gitters. Wenn ihm der verdammte Domherr damals nicht den Hals gerettet hätte…«


    Robert zog die Brauen hoch. »Welcher Domherr?«


    »Ich dachte, Ihr seid stumm!«


    »Er meinte, ich rede nur, wenn sich’s nicht vermeiden lässt. Also, welcher Domherr?«


    »Konrad heißt er. Ab und an hab ich ihn mit Hartmuth gesehen.«


    »Konrad, und weiter?«


    »Herrje, woher soll ich das wissen?« Der arme Wächter war kurz davor, in Tränen auszubrechen, aufgeregt fuhr er fort. »Konrad halt. So viele Domherrn, die auf den Namen Konrad hören, wird’s schon nicht geben.«


    »Ja, schon recht. Das soll uns erstmal langen«, hatte Robert ein Einsehen mit dem Kerl. »Kein Wort zu deinen Kameraden, das alles hier bleibt ein Geheimnis zwischen uns dreien, nicht wahr?« Der Kahle nickte erleichtert.


    »Und zieh dir ’ne frische Büx an, die alte hat doch arg gelitten«, konnte sich Hennes zum Abschied nicht verkneifen.


    »Aber Herr, die Latrine…«


    Hennes nickte nur. Schon gut, sollte das wohl heißen.


    


    »So leicht wie bislang wird’s uns jetzt bestimmt nicht mehr fallen«, sagte Hennes und schaute am Bischofshaus entlang, einem längs der Kathedrale angrenzenden Gebäude. Die Mauern wirkten stark und trutzig, und vor den Eingängen patrouillierten Wachmänner.


    »Was zum Teufel wird denn hier neben dem Bischof sonst noch beschützt?«, fragte Robert irritiert. »Der Schatz des Kaisers etwa?«


    »Nein, der Schatz des Domes, und der ist bestimmt mindestens genauso viel wert.«


    »Du liebe Zeit, wie sollen wir bloß zu diesem Konrad vordringen?«


    »Wenn ich das wüsste.« Hennes’ Blick verriet, dass er auch keine Lösung parat hatte.


    »Und wenn wir uns als Mönche verkleiden? Die geh’n doch ständig ein und aus.«


    Hennes schüttelte seinen schweren Kopf. »Die sind hier bestimmt bestens bekannt. Außerdem, hast du schon mal zwei so große, gut genährte Mönche gesehen? Nein, da müssen wir uns schon was anderes einfallen lassen. Und starr nicht weiter dort hinüber, sonst machen wir uns verdächtig.«


    Hennes wandte sich ab und trottete nun gemächlich zum Dom, Robert folgte ihm auf dem Fuß. »Weißt du, wie dieser Konrad aussieht? Vielleicht verlässt er ja mal seine Festung.«


    »Nein, ich kenne keinen von den hohen Herren.«


    »Es gibt mehrere von ihnen?«


    Hennes schaute verwundert auf. Für einen ehemaligen Novizen kannte sich Robert denkbar schlecht aus.


    »Aber ja, ’ne ganze Menge sogar. Und sie alle arbeiten dem Dompropst zu. Im Grunde ist das hier ein kleiner Staat mit ’ner Menge Amts- und Würdenträger, einer wie der andere ganz furchtbar wichtig.«


    Robert ließ sich auf einem Kurvenstein in der Trankgasse nieder, das Wirtschaftshaus des Bischofs war außer Sichtweite. Nachdenklich rieb er sein Kinn, während sich der Blick ins Nichts verlor. »Was Osman betrifft, so gibt es doch nur zwei Möglichkeiten.« Robert hob den Daumen für die erste. »Hartmuth hat ihn niedergemacht. Dann können wir nur dafür sorgen, dass der Leichnam gemäß den Regeln seines Gottes rasch unter die Erde kommt.« Robert legte eine kleine Pause ein, er wirkte betrübt. Dann hob er seinen Zeigefinger, und ein Hauch von Hoffnung legte sich über seine Züge. »Nun zur zweiten, mir bedeutend angenehmeren. Osman lebt. Dann muss man sich allerdings fragen, warum? Wieso fällt ein ausgewiesener Halsabschneider über einen mit Penunzen klimpernden Hänfling her und entführt ihn, anstatt gleich auf der Stelle mit ihm Schluss zu machen? Das bisschen Geld hätte Hartmuth Osman schnell abgenommen, aber stattdessen schleppt er ihn mit sich fort. Warum zum Teufel, frag ich dich? Gibt es etwa einen Plan, in dem Osman eine Rolle zu spielen hat? Und sag mir jetzt nicht, dass ihn Hartmuth als Sklave verkaufen wollte, den Hungerhaken kann niemand gebrauchen.«


    Hennes erwiderte nichts. Er lauschte gespannt, was jetzt folgen würde. Und schon fuhr Robert fort. »Nun komme ich zu Konrad. Was hat der erlauchte Herr eigentlich mit einem Halunken wie Hartmuth zu schaffen?«


    »Vielleicht soll er Geschäfte erledigen, für die sich Konrad nicht die Finger schmutzig machen will?«


    Robert nickte anerkennend, für so helle hätte er Hennes gar nicht gehalten. »Genau das ist auch mein Gedanke. Nun, gesetzt den Fall, Konrad heckt was aus, und Hartmuth und Osman sind darin verwickelt– wie soll uns das jetzt weiterhelfen?«


    Hennes zuckte mit den Schultern.


    »Ganz einfach, wir tun einfach so, als ob wir was wüssten. Das wird Konrad aufhorchen lassen. Etwas Besseres fällt mir jedenfalls nicht ein.«


    »Das ist mehr als genug«, erwiderte Hennes anerkennend. »Also los, hoch mit dir, dann wollen wir mal Konrad schöne Grüße von Hartmuth bestellen.«


    Kurz darauf standen sie vor dem Hauptportal des Bischofssitzes, misstrauisch gemustert von vier schwer gerüsteten Wachsoldaten. »Was habt ihr hier verloren?«


    »Wir wollen auf ein Wort zum Domherrn Konrad!«, antwortete Hennes gleichmütig, als wäre es nichts Besonderes, dass zwei abgewetzt aussehende Hünen zu einem Domicellarius und somit zu einem der höchsten Würdenträger der Stadt wollten.


    »Ich wüsste nicht, dass er euch hat rufen lassen«, sagte einer von ihnen, vermutlich der Anführer, und fasste mit der Rechten nach seinem Schwert. Die anderen taten es ihm gleich. Robert atmete indes innerlich auf. Zumindest gab es nur einen Domherrn namens Konrad und somit ein Problem weniger.


    »Sagt Konrad, wir haben dringende Nachricht von Hartmuth und Osman. Mehr nicht!«


    Der Anführer war sichtlich entrüstet. Wie konnte ein dahergelaufener Lump den Domherrn einfach so als Konrad titulieren? Ein anderer, bedeutend älterer Wachmann, legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Lass gut sein, Matthias, ich geh schon. Passt ihr so lange auf die beiden auf!«


    Der Alte ging, und die fünf standen sich wortlos gegenüber. Drei bis an die Zähne bewaffnete Soldaten und zwei Riesen, denen keiner der Wachleute auch nur an die Schultern ragte.


    Es lag eine ungeheure Spannung in der Luft, bis der Alte nach einer geraumen Weile zurückkam. »Folgt mir, der Domherr erwartet euch!«


    »Was?« Der Anführer schien nicht glauben zu wollen, was er eben gehört hatte, während die anderen beiden sichtlich erleichtert aufatmeten.


    »Kommt schon, ich führ euch zu ihm«, forderte der Alte Robert und Hennes erneut auf. Sie hatten einen Moment gezögert, weil sie ihr Glück kaum fassen konnten. Dann allerdings trotteten sie lächelnd hinter ihm her und ließen die anderen staunend zurück. Kein Wunder, in all den Jahren war es nicht einmal vorgekommen, dass Konrad gemeines Volk empfangen hatte.


    Der Glanz und Prunk in dem Haus war überwältigend. Robert konnte sich an Kirchen erinnern, die deutlich schmuckloser daherkamen. Und wenn er gar an die vielen Klöster dachte, in denen er schon eingekehrt war, so wirkte dieser Bischofssitz im Vergleich dazu wie die Schatzkammer des Kaisers.


    »Jetzt weiß ich endlich, wo der Zehnte abbleibt«, flüsterte Hennes und wirkte alles andere als glücklich dabei. Robert winkte schnell ab– für solche Gespräche war weder die richtige Zeit noch der rechte Ort.


    »Wenn ich bitten darf«, sagte der Alte verbindlich und öffnete eine mit Ornamenten verzierte Tür, die fast bis zur, selbst für ein hochherrschaftliches Haus wie dieses, ungewöhnlich hohen Decke reichte. »Der Domherr erwartet euch zur Audienz!«


    Hennes pfiff leise durch die Zähne. Die Pracht in dem riesigen Raum überstieg das bisher Gesehene. Böden und Säulen aus Marmor, deckenhohe Gemälde mit biblischen Motiven und Wandteppiche aus edelstem Geflecht ließen keinen Zweifel daran, dass hier eine bedeutende Persönlichkeit residierte. Wie mochte wohl erst der Bischofs untergebracht sein, fragte sich Robert, wenn bereits ein Domherr dermaßen im Luxus lebte.


    Am anderen Ende des lang gestreckten Raumes befand sich ein gewaltiger Tisch aus poliertem Nussholz, über und über voll mit Papieren und Schreibutensilien. Dahinter stand ein hagerer, junger Mann, bestenfalls in Roberts Alter. Je näher sie kamen, desto deutlicher meinte Hennes die Anspannung aus dessen Zügen herauszulesen. Hier waren sie richtig. Allein die Tatsache, dass Konrad ihnen eine Unterredung gewährte, bestätigte das.


    »Herr, hier sind die beiden Männer, die zu Ihnen gelassen werden wollten!«


    Konrad nickte. Der junge Mann brachte es fertig, selbst diese einfache Geste herablassend wirken zu lassen. »Geh und warte vor der Tür. Ich werde dich rufen, wenn du sie wieder nach draußen geleiten kannst.« Eine flüchtige Handbewegung, so, als wolle er einen unangenehmen Geruch von sich fortfächeln, bestätigte den ersten Eindruck.


    Der Wächter verließ rückwärtsgehend und halb gebückt den Raum. Man meinte förmlich, seine alten Knochen knacken zu hören, dann schloss er mit einem letzten Diener die Tür. Robert schaute zu Hennes hinüber. Ihn machte dieses unterwürfige Gehabe wütend. Eine undankbare Welt war das, in der ein altgedienter Soldat einem jungen, arroganten Bengel gegenüber dermaßen Respekt zollen musste. Konrad hätte dessen Sohn, vielleicht sogar Enkel sein können.


    Was hatte ein Domherr schon zu tun? Der Gehilfe eines Pfaffen war er, nicht einmal dem Bischof direkt unterstellt, sondern nur dem Propst.


    »Nun, Ihr habt Nachricht von Hartmuth?«


    »Das war gelogen!« Robert verzog spöttisch die Mundwinkel, während Konrads blasierter Blick entgleiste. Doch nur kurz, rasch hatte sich der Domherr wieder unter Kontrolle. »Dann werde ich die Wachen kommen lassen!«


    »Gar nichts wirst du, Konrad. Wenn du’s Maul aufreißt, werd ich dir den spindeldürren Hals brechen, noch bevor die erste Wache ihren Fuß reinsetzt– dafür reicht schon die hier!«, zischte Hennes und streckte dem Domherrn seine Linke entgegen. »Nick, wenn du mir glaubst, und so Gott will, wirst du heute die Sonne untergehen sehen, wenn nicht…«


    Konrad nickte.


    »Was hast du mit Hartmuth zu schaffen?«


    »Eine arme, fehlgeleitete Seele. Ich habe ihn vor dem Galgen gerettet, weil ich sehen konnte, dass er nicht so schlecht ist, wie’s der Vogt meinte.«


    »Aus reiner Nächstenliebe natürlich!« Die Häme in Robert Stimme war unüberhörbar.


    »Freilich, ich bin ein Diener des Herrn!«


    »So siehst du mir aus. Nun denn. Und was ist mit Osman?«


    Konrad schaute erstaunt. Mit dem Namen wusste er offenbar nichts anzufangen.


    »Ein Araber. Klein, dürr, mit ’ner gewaltigen Hakennase!«


    Ein Schatten legte sich auf Konrads Gesicht. War er der ausgemachte Himmelhund, für den ihn Robert hielt, so hatte er seine Züge jedenfalls noch nicht unter Kontrolle. Seine Miene war ein offenes Buch.


    »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, antwortete Konrad hilflos.


    »Ich frage nur einmal«, sagte Robert und legte seine schweren Hände auf Konrads Schultern. Eine Geste, die fast freundschaftlich anmutete, hätte es der Domherr nicht besser gewusst. »Was hast du ausgeheckt?«


    »Und führ uns nicht hinters Licht«, ergänzte Hennes. »Sollten wir erfahren, dass du uns angelogen hast, kehren wir dein Inneres nach außen. Und glaub mir, in welches Rattenloch du dich auch verkriechen solltest, wir spüren dich auf.«


    »Ihr– ihr wisst von den Plänen?« Robert konnte spüren, wie Konrad unter seinen Händen zitterte.


    »Genug, um zu wissen, dass da eine Schweinerei im Gange ist, nicht genug, um Osman zu retten«, beantwortete Hennes Konrads Frage. »Glaub mir, wir wollen bloß, dass unserem arabischen Freund nichts Böses zustößt, der Rest soll uns egal sein. Sag, was du weißt, und wir geh’n wieder unsres Weges!«


    »Und ihr lasst mich am Leben?« Bezeichnend für Konrad, dachte sich Robert, dass er nur sein eigenes Wohl im Auge hatte. Das Leben seines Schützlings Hartmuth war ihm offensichtlich gleich. Robert hasste ihn mit jeder Faser seines Körpers, dennoch gab er sich redlich Mühe, freundlich zu schauen, als er zustimmend nickte.


    »Gregor will den Frieden mit den Heiden nicht billigen«, begann Konrad.


    »Gregor? Der Papst etwa?«


    »Der Heilige Vater, sehr wohl!«


    »Und was hat das hiermit zu tun?«, fragte Robert ungeduldig.


    »Er bat mich, sagen wir mal, um einen Ansporn fürs Volk– und für den Kaiser!« Konrad endete, gerade so, als habe er alles gesagt, was es zu sagen gäbe. Robert und Hennes schauten sich nur fragend an.


    »Und, weiter!«, forderten sie beide wie aus einer Kehle.


    »Nikolaus wird reden, heute vorm Domportal!«


    »Etwa der Nikolaus?« Hennes wirkte entsetzt.


    »Ich befürchte, er ist’s!«, antwortete Robert für Konrad. Hennes war fürs Erste sprachlos, daher fuhr Robert fort: »Aber was zum Teufel hat das alles mit Hartmuth und Osman zu tun?«


    »Ich bezweifle, dass Nikolaus noch zu überzeugen vermag wie in früheren Tagen. Daher bedarf es eines weiteren Anstoßes, der das Volk erregt und die Wut zum Kochen bringt– und Friedrich zum Handeln zwingt, will er nicht sein Gesicht verlieren. Die englische Prinzessin…« Konrad stockte, man konnte deutlich spüren, dass er nach Worten rang. Doch plötzlich schien er beruhigt. »Euer Wort gegen das meine!«


    »Was?«, fragte Hennes. Auch Robert wusste nicht, was Konrad meinte.


    »Euer Wort stände gegen das meine. Ihr wisst, dass man euch nicht das Geringste glauben würde, wenn’s gegen mich geht– gegen den Domherrn!«


    »Wir wollen nur Osmans Leben retten, deine Pläne sollen uns nicht weiter kümmern. Und natürlich wissen wir sehr wohl, dass man uns Herumtreibern kein Wort glauben würde, wenn deins dagegen steht. Das hindert uns jedoch nicht«, zischte Robert, »dir umgehend den Hals umzudrehen, wenn du nicht endlich mit der Wahrheit rausrückt!«


    »Also die englische Prinzessin«, nahm Konrad den Faden wieder auf, »sie wird heute triumphal mit ihrem Gefolge in die Stadt einziehen. Das Volk wird sie lieben, sie soll ausgesprochen hübsch sein, so sagt man jedenfalls…«


    Robert und Hennes schauten ungeduldig zu Konrad hinüber. Wenn er nicht bald zum Wesentlichen käme, so sollte ihr Blick sagen, wäre es an der Zeit, ihn ihren Unwillen spüren zu lassen.


    »… und sie wird heute sterben. Gemeuchelt von einem Morgenländer.«


    »Osman!« Robert war sofort die unglaubliche Tragweite bewusst. Natürlich, so unglaublich alles klang, ergab es auf eine perfide Weise wieder Sinn. Dem Volk, eh schon in Wallung gebracht durch Nikolaus’ Rede, würde durch diese Untat die Seele hochkochen, und Friedrich könnte gar nicht anders, als loszuziehen, um den Mord an seiner Braut zu rächen. Alles andere wäre eines Kaisers unwürdig. Sämtliche Herzöge, deren Gefolgschaft er sich mühsam im Kampf gegen seinen Sohn Heinrich versichert hatte, sie alle würden der Allianz wieder entsagen.


    »Aber wie willst du Osman dazu kriegen, die Prinzessin zu töten?« Hennes hatte offenbar immer noch nicht verstanden.


    »Hartmuth wird’s tun, nicht wahr? Aus der Ferne, vermutlich mit Pfeil und Bogen oder einer Armbrust, und dann wird er’s Osman unterschieben. Sehe ich das recht, Domherr?«, meldete sich Robert zu Wort.


    Konrad nickte. »Vom Dach aus, ganz in der Nähe des Doms und vor den Augen von Nikolaus’ Zuhörern. Die Hölle wird losbrechen und das Gift des Hasses erneut entfachen, sogar jetzt, wo kaum noch einer Sinn sieht in den Kreuzzügen.«


    »Nicht, wenn wir’s verhindern können!« Robert packte Konrad fest am dürren Handgelenk. »Du kommst mit uns. Und wehe dir, wenn du uns Lügen aufgetischt hast.«


    »Ihr wolltet wieder eures Weges ziehen, wenn ich euch alles verraten habe«, entgegnete Konrad entrüstet. »Habt ihr denn keine Ehre im Leib?«


    »Na, das sagt der Richtige. Komm gefälligst mit, sonst wirst du die Hand abschreiben können«, erwiderte Robert bestimmt und drückte fester zu. Konrad stieg das Wasser in die Augen, er sagte aber kein Wort. Wenn die Wachen das Zimmer stürmen würden, so wäre es um ihn geschehen, dessen war er sich in dem Moment sicher.


    »Und kein Wort zu den Wachsoldaten. Wir machen jetzt einen kleinen Gang, und zwar nur wir drei allein, ohne Begleitung. Also los, komm!«


    »Und wisch dir die Tränen aus dem Gesicht, sonst wird noch einer misstrauisch«, raunte Hennes nicht ohne Häme.


    Draußen stand der Alte. Er staunte nicht schlecht, als sich neben den beiden Riesen auch der Domherr anschickte, das Haus zu verlassen. »Ich habe eine Unterredung mit einigen Bierbrauern, die beiden begleiten mich«, sagte Konrad knapp.


    Kaum unten auf der Straße, war die ungeduldige Spannung draußen am Domplatz förmlich greifbar. Einige Hundert hatten sich versammelt, und wieder waren ungewöhnlich viele Kinder unter ihnen. Obwohl von Nikolaus noch nichts zu sehen war, lag bereits eine erwartungsfrohe Stimmung in der Luft.


    »Und wo ist nun das Dach?«, fragte Robert, sorgsam darauf bedacht, im Schatten einer Scheune möglichst verborgen zu bleiben.


    »Das Gildehaus dort«, erwiderte Konrad und zeigte auf das höchste Gebäude, das weit und breit um den Dom herumstand. Dreihundert Fuß waren es ungefähr bis zum Platz davor.


    »Wie kommen wir da hoch? Am Tag des Herrn wird sicher niemand arbeiten.«


    »Dann brecht doch die Tür auf, euch beiden sollte es ein Leichtes sein.«


    »Und Hartmuth mit dem Krach warnen? So weit kommt’s noch.« Robert schaute angestrengt nach oben. »Aber vom Dach des Sattlers direkt daneben sollte es eigentlich gelingen…«


    Hennes schüttelte den Kopf. »Du kannst da gerne rauf, aber ich mit meinen alten Knochen schaff das nie und nimmer. Und unsren Gast werden wir da bestimmt auch nicht hochbekommen.«


    »Da magst du recht haben. Dann sieh zu, dass du Nikolaus aufhältst. Du hast doch eh noch eine Rechnung mit ihm offen«, entgegnete Robert und dachte dabei an sein eigenes Kind.


    »Das kannst du wohl meinen!« Hennes’ Blick verfinsterte sich. Nikolaus konnte einem jetzt schon leidtun.


    »Und nimm Konrad mit, mir wäre er nur im Weg.«


    »Aber du hast doch gesagt…«, versuchte der Domherr ein weiteres Mal, Robert beim Wort zu nehmen.


    »Einen Scheiß hab ich– wenn Osman etwas geschieht, dann Gnade dir Gott!«


    Erst jetzt wurde Konrad bewusst, dass neben seinem clever ausgeheckten Plan viel mehr für ihn auf dem Spiel stand.


    Während Robert zum Sattler hinüberlief, hörte Hennes das Gemurmel und Getrampel aberhunderter Menschen, die sich dem Domplatz näherten. Und dann sah er auch schon die Schar, aus deren Mitte ein schlichtes Holzkreuz gen Himmel gereckt wurde. Nikolaus hatte sein Ziel bereits erreicht. Zu spät, um ihn noch aufzuhalten.

  


  
    Kurz zuvor…


    Osman wollte seinen Augen nicht trauen. Nicht weit entfernt, grade mal zweihundert Fuß, entdeckte er Robert und Hennes. Sie redeten auf vier Soldaten ein, offenbar wollten die beiden in das stark bewachte, hochherrschaftliche Haus eingelassen werden.


    Osman lag, gefesselt und geknebelt, auf dem Dach eines Gebäudes unweit vom Dom. Hartmuth hatte ihn laut keuchend die vielen Treppen bis nach oben geschleppt, dann unsanft an der Balustrade abgeladen, nun war er wieder nach unten gegangen. Osman war also allein. Mühselig versuchte er, den Knebel aus dem Mund zu bekommen, doch da war nichts zu machen. So konnte er nur ein hilfloses Stöhnen von sich geben.


    Das hören die nie da unten!


    Osman war verzweifelt. Die Freunde, so nah und doch so fern, wie nur sollte er sie auf sich aufmerksam machen?


    Nach mehreren vergeblichen Anläufen gelang es ihm, sich aufzurichten. Da stand er nun, bestimmt dreißig Fuß über der Erde auf dem spitz zulaufenden Dach, die gefesselten Füße direkt an der bestenfalls kniehohen Brüstung.


    Das konnte nicht gut gehen, dachte er sich, doch was blieb ihm anderes übrig? Hartmuth würde ihn nach getaner Arbeit, was auch immer das war, ganz sicher mundtot machen. Nur wenn er jetzt jemandem auffiele, hätte er den Hauch einer Chance, diesen Tag zu überleben. Dass ihn ausgerechnet Robert oder Hennes sehen würden, war eher unwahrscheinlich, beide kehrten ihm den Rücken zu. Aber es waren ja noch viele andere Leute auf dem Domplatz unterwegs. Wenn ihn jemand gefesselt und geknebelt auf dem Dach entdeckte, würde er bestimmt Alarm schlagen.


    Nun guck schon einer nach oben, verdammt!


    Da, ein Junge, vielleicht gerade mal fünf Jahre alt. Unbeholfen zeigte er mit seinen kleinen Ärmchen zu ihm hinauf, er zog sogar am Rockzipfel seiner Mutter. Die ließ sich jedoch nicht beirren und plapperte unentwegt auf eine Frau ein. Als ihr das Gezerre zu viel wurde, fing sich der Junge eine schallende Ohrfeige, bevor sie mit ihm davonzog. Es war zum Verzweifeln. Keiner wollte zu Osman hinaufschauen, sie alle waren ausschließlich mit sich selbst beschäftigt.


    Da plötzlich ein Schrei, direkt unter ihm. Sofort blickte er zu seinen Freunden hinüber, doch sie waren inzwischen fort, gerade noch bemerkte er, wie Robert im Haus verschwand.


    Er wollte nicht wählerisch sein. Hauptsache irgendjemand hatte ihn gesehen und würde ihm zur Hilfe eilen. Aber wo war der aufmerksame Retter? Ohne zu überlegen starrte Osman geradewegs hinab in die Tiefe.


    Ein fataler Fehler, sofort stellte sich der Schwindel ein. Wo oben war, war plötzlich unten und umgekehrt.


    Er nahm die alte Frau nicht mehr richtig wahr, die von einem Fuhrwerk überrollt wurde, aber sehr wohl die enorme Höhe, die alles vor seinen Augen verschwimmen ließ. Der Schrei galt nicht ihm, sondern dem Unglück unten auf der Straße, erkannte er, während sein Oberkörper immer weiter über das Dach hinausragte.


    Osman versuchte, sein Gewicht nach hinten zu verlagern, aber es war bereits zu spät, der Sturz schien unvermeidlich.


    Einen Augenblick konnte er sich noch auf dem Dach halten, doch bald schon kippten seine Knie über die Brüstung. Dann hoben seine Füße ab.


    So sollte es also zu Ende gehen–


    was für ein Jammer…


    *


    Isabella staunte nicht schlecht über die Ausmaße Cöllns. Hielt sie bislang London für den Nabel der Welt, so versprach die gewaltige Stadtmauer und das, was darüber hinausragte, mindestens ebenso imposant zu sein wie ihre Heimat. Und dabei hatte sie immer gedacht, die Deutschen würden in primitiven Siedlungen mitten im Wald hausen, so wie sie es von den meisten Bewohnern des Kontinents vermutete, die edlen Pariser und Römer natürlich ausgeschlossen. Wie man sich doch täuschen konnte.


    Das Land war bestens erschlossen, davon hatte sie sich auf dem Weg von der Küste bis hierher überzeugen können.


    »Es ist an der Zeit, Isabella, Eindruck zu schinden bei deinem neuen Volk. Also leg Schmuck und Krone an, und dein samtenes Kleid«, sagte Lady Margaret eilfertig, ein rubinrotes Gewand in der Hand.


    »Nein, nichts dergleichen, ich will sie nicht verschrecken mit zu viel Pomp. Richte nur mein Haar und leg mir einen Schleier an, das soll genügen«, erwiderte Isabella bestimmt. Margaret schüttelte verärgert den Kopf, sagte aber nichts. Sie kannte Isabella gut genug, um zu wissen, dass sie sich nicht umstimmen lassen würde.


    Während Margaret ihr das Haar bürstete, schaute Isabella zum Hahnentor hinüber, eine Viertelmeile mochte es wohl entfernt sein. Dieses Stadtportal war das prächtigste, das sie bislang auf ihrer langen Reise zu Gesicht bekommen hatte. Stolz prangte auf jedem Turm ein Banner, eines mit dem Wappen der Staufer und eines mit dem ihrer Familie. Die Fahnen mussten gewaltig sein, wenn man bereits aus dieser Distanz die Motive erkennen konnte, dachte Isabella.


    Plötzlich kam Bewegung auf beim Tor. Winzig kleine Punkte passierten den Durchgang. Es waren Reiter auf prächtigen Rössern, und sie rasten im Galopp auf die Abordnung der Prinzessin zu, ganz so, als wären sie unterwegs zu einer Rettungstat. Zu Fuß folgten hunderte und aberhunderte Bürger in festlichen Gewändern, geschmückt mit Blumen und Palmwedeln. Sie alle waren losgezogen, ihrer neuen Kaiserin ein herzliches Willkommen zu bereiten.


    Isabella war überwältigt von der Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde. Und zum ersten Mal spürte sie eine aufrichtige Freude, an der Seite ihres zukünftigen Gemahls Herrscherin dieses ihr so fremden Volkes zu werden. Ihr Herz pochte heftig, denn all das versprach, dass der heutige Tag der aufregendste ihres Lebens werden würde.


    *


    »Willst du etwa fliegen lernen, du Tölpel?«


    Osman spürte, wie ihn eine Hand fest ins Wams griff. Einen Augenblick später lag er rücklings auf dem Dach, der heftig schnaufende Hartmuth über ihm.


    »Bei Gott, mein Lebtag lang hab ich noch keinem das Leben gerettet, und nun bei dir heute schon das zweite Mal. Ich komme mir inzwischen vor wie deine verdammte Amme. Dir scheint’s ja gar nicht schnell genug damit zu gehen, von dieser Welt abzutreten.«


    Osman versuchte erst gar nicht, darauf zu antworten. Wegen des Knebels hätte ihn Hartmuth eh nicht verstanden. Dankbar schaute er in den strahlendblauen Himmel und genoss den Moment.


    Er war am Leben.


    Doch bestimmt nicht mehr lange. Das Schicksal hatte ihm bestenfalls einen kurzen Aufschub verschafft. Sein Ende war ihm so gewiss wie er Luft zum Atmen brauchte.


    »Und, hat er dich entdeckt?«, fragte Hartmuth, während er Osman den Knebel abnahm.


    »Wer?«, tat der ahnungslos und spuckte lose Fussel aus.


    »Stell dich gefälligst nicht so dämlich an. Dein bärtiger Freund natürlich. Ich habe ihn vor dem Haus des Bischofs gesehen, als ich mit den Waffen nach oben kam. Wegen ihm hast du den ganzen Zinnober doch nur veranstaltet. Also verkauf mich bloß nicht für dumm, hörst du?«


    »Nein, hat er nicht«, antwortete Osman kleinlaut. Er wusste, dass er verloren hatte.


    »Wieso überrascht mich deine Antwort nicht. Was zum Teufel hat er überhaupt dort verloren? Er wird doch wohl nicht Bescheid wissen über mich und Konrad?«


    »Er liefert Mehl an für den Vorratskeller des Bischofs. Hennes arbeitet als Tagelöhner für den Müller«, log Osman. Er wollte Hartmuth in Sicherheit wiegen, vielleicht hatten seine Freunde ja etwas herausgefunden.


    »Und kommt dann mit leeren Händen? Was für ’ne Lieferung soll das sein. Obwohl, die Statur dafür hätte er ja, und auch der andere, der bei ihm war«, sinnierte Hartmuth. »Scheint jedenfalls ein zäher Brocken zu sein, dein Freund. Ich dachte, ich hätte ihn damals klein gekriegt.« Er holte sein Messer hervor und fuchtelte damit wie zufällig vor Osmans Nase herum, dann durchtrennte er die Fesseln. »Für alle Fälle werden wir uns jetzt ein andres Plätzchen suchen. Da mittlerweile zu viele Leute auf den Straßen sind, müssen wir’s über das Dach versuchen. Also gib Obacht beim Klettern, ein zweites Mal werde ich dich nicht vor einem Sturz retten«, sprach’s und warf sich seinen Schulterbeutel über, dann schlich er geduckt zum Ende des Daches aufs nächste Haus zu. Osman folgte widerwillig. Das Messer vor seiner Nase hatte ihm deutlich gezeigt, was von Hartmuth zu erwarten war, wenn er sich widersetzen würde. Der Tod war eine Sache, Folter und Schmerzen zuvor eine andere, auf die wollte er gern verzichten.


    Während Osman bei jedem Schritt auf dem steilen Dach aufpassen musste, nicht abzustürzen, lief Hartmuth sicher darauf herum wie eine Bergziege. Osman hätte es dem ungeschlachten Kerl nicht zugetraut, aber er war weder auf den Kopf gefallen noch ungeschickt, ganz im Gegenteil. Sollten es Osmans Freunde wirklich schaffen, ihn zu stellen, so hätten sie es mit einem unberechenbaren und gefährlichen Gegner zu tun. Selbst ein Kampf– zwei gegen einen– musste nicht zwingend zugunsten von Robert und Hennes ausgehen.


    Wenn es doch überhaupt so weit käme. Osman konnte nicht so recht daran glauben, zumal sie nun ihren Standort wechselten.


    Hartmuth war schon unten auf dem Dach des nächsten Hauses, als Osman am Ende des ersten ankam. Es ging bestimmt acht Fuß hinab, und links daneben waren es mindestens dreißig bis auf den harten Pflasterstein des Domplatzes.


    »Nun spring schon!«


    Hartmuth hatte gut reden, offenbar bereiteten ihm große Höhen keine Sorgen.


    »Mach schon endlich, ich halt dich. Sonst komm ich hoch und werfe dich eigenhändig runter!« Hartmuths ausgebreitete, Schutz verheißenden Arme sprachen seinen Worten Hohn.


    Ach, was soll’s, dachte sich Osman, er hat mich schon einmal vorm Sturz bewahrt und braucht mich lebend. Mit diesem Gedanken sprang er, und Hartmuth hatte keine Probleme, den schmächtigen Araber festzuhalten.


    Wieder liefen sie geduckt auf das nächste Dach zu. Es war bedeutend höher als das, auf dem sie sich gerade befanden. Einmal mehr stellte sich Hartmuth ausgesprochen geschickt an, diesmal beim Hochklettern an der senkrechten Außenwand. Wie ein Gecko überwand er diese Hürde mühelos und verschwand hinter den Zinnen, die ähnlich einer Burg die Balustrade des Daches bildeten. Osman stand vor der Wand und überlegte, wie er Hartmuth folgen sollte, da baumelte bereits ein Seil herunter.


    »Halt dich fest, ich zieh dich hoch«, hörte er Hartmuth sagen, kein bisschen außer Atem, während Osman beim Klettern schnaufte wie eine Kuh beim Kalben.


    »Hier bleiben wir, ’s geht eh nicht weiter.«


    Osman schaute sich um. Sie standen auf dem letzten Haus in der Reihe, danach folgte der Domplatz. Diesmal war das Dach flach, umsäumt von der Zinnenmauer. Mittig befand sich ein ummauerter Raum ohne Fenster und umlaufend ein zehn Fuß breiter Wehrgang. Vermutlich handelte es sich bei dem Haus um das Waffenarsenal oder die Schatzkammer des Bischofs, schlussfolgerte Osman nach eingehender Betrachtung der trutzigen Dachaufbauten.


    »Komm her!« Hartmuth winkte ihn zu sich, in der Hand einige kurze Seile. Wieder wurde Osman an Händen und Füßen gefesselt, selbst der Knebel blieb ihm nicht erspart. »So, hier bleibst du sitzen und rührst dich nicht, verstanden?«, befahl Hartmuth. Osman saß nun mit dem Rücken am Dachaufbau gelehnt dem Domplatz zugewandt. Das Gildehaus, von dem sie gekommen waren, lag hinter ihm, daher war er von dort aus nicht zu sehen. Und auch Hartmuth stellte sich so an die Brüstung, dass er von ihrer alten Stellung aus verborgen blieb.


    »Das war ’ne gute Wahl. Ist doch viel besser hier«, beglückwünschte sich Hartmuth zu seiner Entscheidung. »Du hast den besten Platz, mein Freund. Und was für ein Glück du hast. Nikolaus von Cölln wird kommen, um auf dem Domplatz zu sprechen. Der Nikolaus. Schon von ihm gehört?«


    Osman nickte. Und ob er das hatte, mehr als ihm lieb war. Dann stimmten die Gerüchte also und der Himmelhund lebte noch.


    »Du wirst ihn von da unten zwar nur schlecht sehen können, aber gewiss doch hören, und darauf kommt’s bei ’nem Prediger ja schließlich an.«


    Osman war es einerlei, ob nun Nikolaus kommen würde, der Kaiser oder sogar der Papst, nur einen sehnte er sich jetzt herbei, und zwar möglichst hier auf diesem Dach– Robert, gerne mit Hennes an seiner Seite.


    Was war das? Osman spitzte die Ohren. Es klang so, als ob eine riesige Menschenansammlung auf den Domplatz zuströmte. Das Getrampel aberhunderter Füße und vielstimmiges Gemurmel ließen keinen Zweifel daran. Hartmuth verbarg sich derweil hinter der Brüstung. Er spannte seine Armbrust und legte einen Bolzen ein. Diesmal würde er nicht auf einen Toten schießen. Aber wer war sein Ziel? Nikolaus etwa? Warum dann aber diese öffentliche Hinrichtung? Und vor allem: Was war seine Rolle in dem Spiel? Nichts wollte für Osman Sinn ergeben.


    »Da kommt er ja schon, der eitle Pfaffe, und reckt sein Kreuz in die Höhe. Und die andren jubeln ihm wieder zu, wie damals…«


    Osman streckte sich nach oben, um etwas zu sehen – vergebens, er war zu weit von der Brüstung entfernt. Auch recht, dachte er sich, schließlich hatte er grade ganz andere Probleme. Dann klang Nikolaus’ Stimme zu ihm herauf, klar und deutlich trotz der Entfernung, und plötzlich musste er einen Blick auf ihn werfen, auf den Mann, dessen Stimme derart verlockend war, und der den Zuhörern mit seinen Worten das Himmelreich auf Erden versprach.


    Und selbst Osman wollte ihm fast glauben in dem Moment, obwohl sein Gott ein anderer war.


    *


    Nikolaus war überwältigt. Er schaute die Reihen der Pilger entlang, die ihm gefolgt waren. Als der Zug vor den Toren Cöllns begann, mochten es gerade einmal einige hundert gewesen sein, zumeist Brüder aus dem Kloster Heisterbach, doch nach und nach, auf dem Weg durch die Stadt, folgten immer mehr der Prozession. Sei es, um ihn reden zu hören oder aus reiner Neugier, ihm war es gleich, er würde sie alle mit seinen Worten gefangen nehmen.


    Hans hielt sich neben ihm. Er war ungewohnt wortkarg, fast ein wenig abweisend. Sollte er etwa meinen…?


    Aber das war doch nur eine freundschaftliche Geste gewesen, mehr nicht. Was dachte sich dieser Bengel eigentlich– Nikolaus wurde wütend, ein Gefühl, das er schon lange überwunden wähnte, spätestens, seitdem er den göttlichen Nektar zu sich genommen hatte.


    »Bruder Nikolaus, was ist mit dir? Du wirkst so…« Der Novize suchte nach dem richtigen Wort– grimmig, zornig, böse, all das hätte gepasst. Letztlich sagte er aber nur: »… ernst.«


    »Was geht’s dich an! Bist du’s etwa, der vor Tausenden von Leuten sprechen wird?«


    Hans machte sich Sorgen, einmal mehr. Sicher, Nikolaus war angespannt, wer wäre das nicht bei der Aufgabe, die vor ihm lag. Was ihm aber eben gerade entgegenschlug, war offene Feindseligkeit. Nun hatte Nikolaus keine Sonntagsmesse abzuhalten, seine Rede sollte vielmehr die Menschen aufpeitschen, sie gegen die Muselmanen aufwiegeln und auf den Kreuzzug führen. Aber hatte er sich noch unter Kontrolle?


    »Nein, Bruder, natürlich bist du es, der sprechen wird. Doch meine ich ermessen zu können, wie du dich fühlst.« Hans legte Nikolaus seine Hand auf die Schulter, der zuckte sofort zurück.


    »Ich will nur behilflich sein, Nikolaus, mit Worten, vielleicht auch mit einem Schluck zu trinken?« Hans hielt ihm den Weinschlauch entgegen. Wenn er doch nur die Phiole dabei hätte, ohne Zögern würde er ihm die Medizin hineinträufeln, Caesarius’ Anordnung hin oder her.


    Nikolaus schnaufte verächtlich. Ein Novize wollte sich um sein Seelenheil kümmern? Einfach lächerlich. Und wenn er etwas zu trinken bräuchte, dann würde er es sich schon selbst besorgen.


    Woher kam überhaupt diese plötzliche Fürsorge?


    Machte er auf Hans etwa einen derart hilfsbedürftigen Eindruck?


    »Der Dom!« Ein Mönch wies nach vorn. Dreihundert Schritte voraus tauchte eine flache, lang gestreckte Kirche vor ihnen auf. Hier würde ihre Reise enden, zumindest für heute.


    Der Jubel schwoll an, als Nikolaus, mit dem Kreuz in der Hand den Zug anführend, das erste Querschiff passierte, und er wurde ohrenbetäubend, als er beim zweiten ankam. Jetzt war ein Stück voraus der Vorplatz zu sehen. Er war über und über mit Schaulustigen gefüllt. Gut, dass der Herrgott bei ihnen war und das Ereignis mit einem strahlendblauen Himmel segnete, sie alle zusammen hätten nie in den Dom hineingepasst.


    »Dort vorne, Herr!« Nikolaus Blick folgte der Hand eines Mönches. Unweit des Domportals stand ein kleines Podest. Jeder würde ihn sehen können, wenn er erst einmal darauf stände, doch kaum einem würde es auffallen. Für sie sähe es so aus, als wenn er sie von sich aus überragte, sei es nun wegen seines Wuchses, oder weil er schwebte. Nikolaus war zufrieden damit, schaden würde es jedenfalls nicht.


    Das schlichte Holzkreuz, das er vor sich hertrug, trennte die Massen wie ein Ruder das Wasser, dann stellte er sich auf den ihm zugewiesenen Platz. Es wurde erneut laut, jetzt, wo ihn jeder sehen konnte.


    Nikolaus hob die Arme, ganz in sich versunken. Er sagte kein Wort, so wie vor über zwanzig Jahren. Und wieder schien es, als funktioniere diese großartige Geste, die zumindest auf den ersten Blick und in Unkenntnis ihrer Wirkung auf die Massen so bescheiden und demütig wirkte.


    Nikolaus’ Wortlosigkeit, weiterhin stand er einfach nur stumm da, rief zuerst Unglauben, dann Wut und schließlich Unsicherheit unter seinem Auditorium hervor. Doch im Gegensatz zu damals, als ein Junge von vielleicht gerade mal zwölf Jahren vor tausenden von Menschen stand, dessen Unschuld und Reinheit allein schon Ehrfurcht hervorrief, war es nun ein Mann Mitte dreißig, dem das Leben sichtlich mitgespielt hatte.


    Eine Legende zwar, aber eben auch eine Legende mit schalem Beigeschmack wegen seines gnadenlosen Scheiterns. Und so waren die meisten seiner Zuhörer nicht mehr die treu ergebenen Jünger von früher, die ohne zu zögern ihr Leben für das seine herschenkten, sondern eher neugierige Gaffer.


    Daher wollte es diesmal nicht so recht ruhig werden trotz Nikolaus’ gebieterischer Geste. Immer wieder wurden Zwischenrufe laut.


    »Gib uns unsre Kinder zurück!«, schallte es aus der einen Ecke.


    »Ein Wunder, zeig uns ein Wunder«, lachte jemand aus der anderen.


    Hans schaute zu Nikolaus hinauf. So hatte es sich der Prediger gewiss nicht vorgestellt. Sein Gesicht verkrampfte und Schweißperlen bildeten sich. Er sollte so rasch wie möglich zu reden beginnen, bevor die feindselige Stimmung überhandnähme. Caesarius’ Worte waren mitreißend und klug zugleich, vielleicht vermochten sie etwas bewirken.


    »Brüder und Schwestern«, begann Nikolaus sogleich, ganz so, als könne er Gedanken lesen. »Viele von euch kennen mich. Einige waren selbst dabei, vor über zwanzig Jahren, als ich schon einmal hier stand und Gottes Worte verkündete, die anderen haben sich’s berichten lassen. Nun stehe ich wieder vor euch, ein halbes Menschenleben später, doch mein Begehren ist dringender denn je und mein Auftrag derselbe geblieben.«


    »Willst uns wieder die Kinder nehmen?«, schrie eine Frau mit Tränen in den Augen, jenseits der vierzig mochte sie wohl sein. Auch andere gaben laut ihren Unmut kund, zu viele auf einmal und daher nicht mehr klar zu verstehen. Hans fragte sich, ob Nikolaus weiter Caesarius’ Worte verkünden und damit die Rufe ignorieren oder sich zu erklären versuchen würde. Hoffentlich Ersteres, in seinem derzeitigen Zustand würde eine Rechtfertigung gewiss in einer Katastrophe enden.


    Nikolaus verstummte, er schien abzuwägen, wie er seine Zuhörer weiter erreichen sollte, schlussendlich fuhr er fort mit seinen eigenen Worten. »Der Herr hat sie zu sich genommen, und es geht ihnen gut, dort, wo sie jetzt sind, denn sie haben sein Werk getan.«


    »Woher willst du das wissen, du schäbiger Lügner?«, rief jemand.


    Nikolaus ignorierte den Zwischenruf. »Sie sind als Märtyrer in den Himmel gefahren, so wie es der Erlöser getan hat. Immer werden sie in unseren Herzen bleiben.«


    »Und was war mit dem Wunder? Sollte sich nicht das Meer vor ihnen öffnen?«


    »Aber ist es nicht Wunder genug, dass zwanzigtausend Kinder die Alpen überquert haben?«, erwiderte Nikolaus. Er verschwieg, dass nur einer von dreien die beschwerliche Passage überlebt hatte.


    »Und hat denn der Herr Wunder vollbracht, als Jesu am Kreuze hing?«, fuhr Nikolaus unbeirrt fort. »Hat er ihn errettet aus seiner Not? Nein! Furchtbare Qualen hat er seinen Sohn erleiden lassen, auf dass er all unsere Sünden auf sich nehme. Und ist nicht eben jenes Kreuz, an dem Jesus für uns gestorben ist, ist nicht eben jenes Kreuz das Sinnbild unseres Glaubens geworden?«


    Nikolaus reckte das schlichte Kreuz empor, und nicht wenige begannen zustimmend zu nicken.


    »Unser Glaube fußt darauf, dass das Leid des einen, seine Hingabe und Opferbereitschaft, ein gutes Beispiel sein möge für den anderen. Und sie sind allesamt Vorbilder, sie, die damals loszogen ins Heilige Land. Diejenigen, die ihr Leben ließen im Kampf mit den Ungläubigen, aber auch die vielen anderen, die heut’ unter den Muselmanen leben und sie unermüdlich zu überzeugen versuchen vom wahren Glauben…«


    Ein Raunen ging durch die Menge.


    »Es leben noch einige?«


    »Aber freilich, fast alle sogar. Und sie bringen zu Ende, was sie begonnen haben.« Hans meinte, er höre nicht recht. Wie konnte Nikolaus nur so dreiste Lügen erzählen? Erst kürzlich hatte er ihm in aller Verschwiegenheit verraten, dass er selbst wohl der einzige Überlebende dieses Abenteuers war. Sollte der Zweck wirklich die Mittel heilen? Hans sah in die hoffnungsfrohen Gesichter der Mütter und Väter. Hatten sie nicht schon genug Leid erfahren? Falsche Aussichten jedenfalls würden den überwundenen Schmerz nur aufs Neue wieder entfachen.


    »Lebt er noch, mein Friedhelm?«, fragte die eine.


    »Wann kommen sie wieder?«, der andere.


    »Sie kommen nicht zurück. In der Fremde haben sie ihre neue Heimat gefunden.«


    Wenn ihr sie wiedersehen wollt, dann müsst ihr euch schon selbst zu ihnen aufmachen– Nikolaus brauchte keinen Ton von sich geben, die Quintessenz des eben Gesagten war unüberhörbar, sie lag in der Luft wie der verführerische Duft eines schweren Weines.


    »Aber das Meer hat sich doch gar nicht geöffnet und ihr seid nicht hinübergekommen übers Meer!«, rief jemand von links.


    »Geöffnet hat sich’s schon, aber über allen zusammengeschlagen ist’s dann!«, meldete sich von rechts einer zu Wort, und: »Sind nicht bereits alle in den Alpen verreckt?«, sagte der Nächste, ein derber Geselle in schäbigen Lumpen.


    »Und, bin ich etwa ein Geist? Nein, in Fleisch und Blut steh ich vor euch, lebendig und wahrhaftig.« Nikolaus schaute in die Runde, er lächelte milde. »Viele Legenden ranken sich um den Kreuzzug der Kinder, keine davon trifft die Wahrheit. Wir sind weder vom Wasser verschlungen noch an Sklavenhändler verkauft worden, und auch die Alpen konnten den Zug nicht stoppen. Schiffe, von guten Christen gelenkt, nahmen uns allesamt in Genua auf. Sie brachten uns hinüber übers Meer, und dort begannen wir unsere Mission, unseren Kampf fürs Christentum. Kein Blut wurde seither vergossen, denn unsere Waffe ist das Wort, schärfer als jede Klinge.«


    »Und was willst du dann von uns? Ist doch alles zum Besten bestellt da drüben«


    »Nichts ist gut bestellt, liebe Frau. Viel zu wenig sind wir und der Muselman bedrängt uns, erst recht, nachdem euer Kaiser den feigen Frieden mit den Ungläubigen geschlossen hat.«


    Einige zustimmende Rufe wurden laut, die Stillstandserklärung von Jaffa stieß denjenigen, die davon wussten, übel auf.


    »Ein schöner Frieden ist das– feige gekrochen vor ihnen ist er, der feine Friedrich. Wie ein Bettler kam er daher und gab ihnen, was gottgewollt das Unsere ist. Nein, ich sage euch, der Heide will nicht abschwören von seinem falschen Gott und den wahren Glauben annehmen. Wir sind es, die nun zu Ende bringen müssen, was eure Kinder begonnen haben. Deshalb bin ich hier, Frau, um nun die Ernte einzuholen, die auf dem Acker der Ungläubigen gesät wurde…«


    


    Hennes war gerade angekommen, als die Rede begonnen hatte. Er wollte seinen Ohren nicht trauen. Nikolaus log das Blaue vom Himmel, und alles im Namen Gottes.


    Doch andererseits, wer sollte ihm schon den Betrug nachweisen? Zeugen dieser schrecklichen Unternehmung gab es nicht mehr, selbst Augusta machte kehrt, bevor der Zug auf so drastische Weise scheiterte. Nur Robert hatte alles mitgemacht, vom hoffnungsvollen Anfang bis zum bitteren Ende.


    Hennes schaute zu Konrad. Anfangs wirkte er beklommen ob der Menschenmassen um ihn herum. Er schien es nicht gewohnt zu sein, derart im Getümmel einzutauchen– oder lag es an der Schlichtheit der Menschen um ihn herum, dass ihm unbehaglich wurde? Nun jedoch machte er einen zufriedenen Eindruck. Nikolaus Worte schienen bei den einfachen Gemütern tatsächlich anzukommen, die Zweifler waren mittlerweile eindeutig in der Unterzahl.


    Der Riese rieb sich sein bärtiges Kinn. Was sollte er nur tun? Nikolaus auf dem Weg zur Rede abzufangen und ihn mit ein wenig Nachdruck von seinem Vorhaben abzubringen, wäre die eine Sache gewesen, ihn vor tausenden von Menschen fortzuschleppen, eine ganz andere.


    Vermutlich würde das dem Domherrn ins perfide Spiel passen. »Seht her, die Feinde des wahren Glaubens wissen sich nicht anders zu helfen«, würde er lauthals behaupten.


    Einmal mehr blickte Hennes hinauf zum Dach des Gildehauses, doch seine alten Augen konnten nichts entdecken. Robert ist schon Manns genug, um dem Halunken das Handwerk zu legen, beruhigte er sich. Zumal der Vorteil der Überraschung auf seiner Seite wäre. Er selbst käme nie ohne viel Radau das Haus hinauf, und so würde er Robert tatsächlich mehr schaden als helfen. Dennoch, einfach nur tatenlos zusehen, wie die Dinge ihren Lauf nähmen, das wollte er auch nicht.


    Doch was sollte er tun?


    Der Delegation der Prinzessin entgegenlaufen und sie vor dem feigen Mordanschlag warnen?


    Wie sollte das gehen?


    Zum einen wusste er nicht, auf welcher der vielen Straßen sie zum Domplatz unterwegs waren, und zum anderen: Wer würde schon einem zerlumpten Habenichts wie ihm Gehör schenken?


    Unschlüssig schaute er durch die Reihen der Zuhörer. Er sah in die hoffnungsvollen Gesichter der Eltern. Gebannt hingen sie an Nikolaus’ Lippen, bereit, seine Versprechungen für bare Münze zu nehmen und mit ihm loszuziehen. Doch für Hennes noch schlimmer zu ertragen waren die aufgeregten Gesichter der Kinder. Ohne zu zögern würden sie den gleichen Fehler aufs Neue begehen. Dann sah er Augusta und daneben ihr jüngeres Ebenbild. Das musste Adelinde sein, stolz hatte Robert von seiner Tochter erzählt. Wunderschön war sie, das konnte Hennes trotz der Entfernung erkennen. Verklärt schaute sie zu Nikolaus hinüber. Zumindest sah es so aus auf den ersten Blick. Beim genaueren Hinsehen bemerkte Hennes jedoch, dass es der junge Mönch neben Nikolaus war, dem sie ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte. Das musste Hans sein, auch von ihm hatte Robert bereits berichtet.


    Adelinde würde Nikolaus folgen, und sei es nur Hans zuliebe, so viel war sicher. Unwillkürlich musste er an das Schicksal seiner Luise denken.


    Das durfte nicht wieder geschehen.


    Und so setzte er sich in Bewegung. Hundert Schritte und tausend Menschen mochten zwischen ihm und Nikolaus liegen. Bei einem gewöhnlichen Mann wäre dieser Gang mitten durchs dicht gedrängte Gewimmel sicherlich ein beschwerliches, wenn nicht gar unmögliches Unterfangen gewesen, nicht so bei Hennes. Er bahnte sich seinen Weg, einige wenige beschwerten sich, die meisten jedoch schauten nur ängstlich zu dem bärtigen Ungetüm auf. Bedeutend unangenehmer war es dagegen schon für Konrad, den Hennes wie ein unfolgsames Kind hinter sich herzog. Kaum war der Riese durch, schlossen sich die Reihen hinter ihm wieder und prallten auf den schmächtigen Domherrn. Das Zerren in der Schulter tat sein Übriges, Konrad sämtliche Missetaten bereuen zu lassen.


    »Willst du mir den Arm ausreißen?«, beschwerte er sich, als der Schmerz zu groß wurde.


    »Ich meine, auf Königsmord steht Vierteilen! Da bist du mit einem Arm weniger doch gut bedient, oder?«, raunte ihm Hennes zu und schaute wieder nach vorn. Die Hälfte hatten sie mittlerweile geschafft, bislang waren sie Nikolaus noch nicht aufgefallen.


    Doch was würde er tun, wenn er endlich bei ihm wäre?


    Ihn zur Rede stellen. Freilich, auf einen Versuch wollte er es ankommen lassen, allerdings ohne viel Hoffnung. Er konnte nicht so gut mit Worten umgehen wie Robert oder Osman, von Nikolaus ganz zu schweigen.


    Danach verbliebe nur noch ein allerletztes Mittel– Ultima Ratio hatte er mal einen gelehrten Mann reden hören. Er musste verhindern, dass Nikolaus weiterhin sein Gift ins Volk versprühte, notfalls, indem er ihn für immer mundtot machte. Doch konnte er das? Einen Menschen, und mochte er noch so schlecht sein, einfach töten? Vor seinem geistigen Auge erschien ihm seine Luise. Unschuldige zehn Jahre war sie alt, als sie Nikolaus’ Verführungen verfiel und ihm auf seinem aussichtlosen Feldzug gegen die Morgenländer folgte, elf sollte sie nicht mehr werden. Hennes entsann sich der blonden Locken, ihrer strahlend blauen Augen und dem naivem Gemüt seiner Tochter. Er spürte, wie der Zorn das Blut in seinen Schläfen zum Pochen brachte.


    Wenn ihm keine andere Wahl bliebe, wäre er zu allem bereit. Robert sollte nicht sein Schicksal erleiden, dafür würde er sorgen.


    *


    »Ja, ist der Kerl denn taub?« Roberts Ungeduld ließ ihn sämtliches Zeitgefühl verlieren. Kaum geklopft, krachte seine Faust schon wieder gegen die Tür des Sattlers.


    »Himmel, wenn’s jetzt nicht um Leben und Tod geht, dann soll Euch aber der Teufel…« Der Sattler starrte nach oben in Roberts aufgeregtes Gesicht und verstummte. So wie der Fremde aussah, musste etwas Schreckliches geschehen sein.


    »Ich will nach oben, auf Euer Dach!«


    »Was wollt Ihr? Ich glaube, ich habe mich verhört, guter Mann«, erwiderte der Hausherr. Das Gesagte wollte so gar nicht zu Roberts aufgeregter Miene passen.


    »Euer Dach, ich muss da rauf!«


    Also doch. »Geht’s Euch noch gut? Warum denn, zum Teufel?«


    Robert überlegte. Sollte er den Sattler einfach beiseiteschieben und nach oben laufen? Das könnte allerdings eine Menge Lärm verursachen, der alte Mann war bestimmt nicht allein im Haus.


    »Ich… ich will mir die Ankunft der Prinzessin von oben anschauen. Vom Dach aus hat man bestimmt die beste Aussicht!« Kaum gesagt, wusste Robert, dass diese Erklärung ihresgleichen suchte, so dermaßen dumm und fadenscheinig kam sie daher. Doch wie sonst könnte er ohne Radau hinaufkommen? Immerhin sollte Hartmuth nicht vorgewarnt werden. Der Sattler musste erst einmal schlucken, bevor er Robert anfuhr: »Ja, wenn da jeder käme, was fällt Euch denn ein?« Er wollte die Tür schließen, doch Robert hielt seinen Fuß dazwischen und schaute so grimmig drein, wie es ihm möglich war.


    »Andererseits…«, fuhr der Alte fort, »wenn’s Euch denn so wichtig ist, dann halt von mir aus. Ihr seid hoffentlich alleine da?«


    Robert nickte nur kurz und stürmte an ihm vorbei die Treppe nach oben.


    »Und sagt’s keinem weiter!«, rief ihm der Hausherr hinterher. »Ist doch keine Gaststube hier«, grummelte er und steckte sich einen Dolch ein. Man konnte ja nie wissen.


    Direkt unter dem Dach angekommen schnaufte Robert erst einmal kräftig durch, es waren eine Menge Stufen bis ganz nach oben. Jetzt hieß es, lautlos wie eine Katze zum nächsten Haus zu schleichen. Vorsichtig öffnete er die Klappe zum Dach, dann kletterte er durch die schmale Luke hinaus ins Freie. Die wartende Menge am Domplatz wurde plötzlich lauter, vermutlich kam gerade Nikolaus hinzu. Robert war es nur recht, bei dem Lärm sollte ihm das Heranschleichen leichter fallen.


    Zehn Schritte voraus sah er die Giebelmauer vom Gildehaus. Dort oben auf dem Dach würde Hartmuth mit angelegter Armbrust auf der Lauer liegen, mit dabei hätte er Osman als Sündenbock, ob nun tot oder lebendig.


    Während Robert vorsichtig hinüberkletterte, neben sich ein dreißig Fuß tiefer Abgrund, betete er, nicht zu spät zu kommen. An der Giebelwand angelangt, reckte er sich zum Dach des Nachbarhauses hinauf. Gerade so erreichte er, auf Zehenspitzen stehend, die Traufe vom Gildehaus. Einmal kurz durchgeatmet, dann zog er sich, so leise es ihm möglich war, hinauf. Als seine Augen auf Höhe der Dachkante waren, spähte er vorsichtig darüber hinweg.


    Niemand war da, weder Hartmuth noch Osman. Es verwunderte ihn nicht, schließlich hatte er die dem Domplatz abgewandte Seite gewählt. Leise kletterte er zum First empor, dem höchsten Punkt des Steildaches. Wenn Konrad die Wahrheit gesagt hatte, mussten sich die beiden auf der anderen Seite befinden. Roberts Muskeln waren zum Zerreißen gespannt und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er war bereit, loszuspringen, sobald er Hartmuth zu sehen bekäme.


    »Dieser verdammte…« Weit und breit war nichts zu sehen von den beiden, auch versteckte Winkel waren nicht vorhanden, in denen sie sich hätten verbergen können.


    »Konrad, verfluchter Himmelhund, wenn ich dich in die Finger kriege!«


    Was sollte er jetzt tun? Robert war verzweifelt. Er hätte schwören können, dass der Domherr bei der Wahrheit geblieben war, dermaßen eingeschüchtert hatte er gewirkt. Zumal Hennes bei ihm war, die Folgen sollten ihm eigentlich klar sein.


    Und wenn es sich Hartmuth anders überlegt hatte? Vielleicht war das Schussfeld nicht gut genug, oder ihm fehlte ein ausreichender Sichtschutz?


    Robert schaute auf die anderen Dächer. Keine Spur von den beiden, aber gewiss würde sich Hartmuth auch nicht offen hinstellen. Wo zum Teufel kam bloß die Prinzessin entlang?


    Vermutlich auf der Hauptstraße, die direkt am Dom vorbeiführte. Dort würden sie dann Nikolaus und seine Gefolgschaft passieren. Ein idealer Ort für den feigen Anschlag. Tausende von Menschen standen dort, eh schon aufgepeitscht durch die Rede des Verführers. Wenn in dem Moment ein Araber vom Dach fallen würde, in der Hand eine Armbrust… die Welle der Empörung schlüge sich von hier aus unaufhaltsam ihren Bann durch die Stadt.


    Ein Stück voraus sah Robert ein zinnbewehrtes Flachdach. Es war das letzte Haus vor dem Domplatz. Von hier aus hätte man eine ideale Sicht auf das Geschehen und die kürzeste Schussdistanz. Wenn Hartmuth auf einem der Dächer auf der Lauer lag, dann hier.


    Robert überlegte nicht lang. Ein Dach hatte er noch zu überwinden, dann war er am Eckhaus. Alles Weitere würde sich zeigen.


    Immer deutlicher drangen Nikolaus’ Worte zu ihm durch, und wieder spürte er deren aufwühlende Wirkung, obwohl er doch nur zu gut wusste, dass jedes einzelne von ihnen frei erfunden war. Während er auf das angrenzende Dach hinabsprang, sah er im Geiste Adelinde. Liebestoll himmelte sie ihren Hans an, unfähig, die Konsequenzen zu überblicken, die auf sie hereinstürzen würden, sollte sie Nikolaus und dem Novizen folgen. Warum nur hatte Hennes Nikolaus nicht schon vor seinem Eintreffen auf dem Domplatz aufgehalten? War es wirklich gottgewollt, dass wieder Abertausende ihr Leben hergaben?


    Mit einem ärgerlichen Kopfschütteln verscheuchte Robert diese Gedanken. Dort unten gab es nichts mehr für ihn zu tun, seine Aufgabe war eine andere. Immerhin konnte jederzeit die Prinzessin auf dem Domplatz erscheinen.


    *


    »Der Kaiser wird Euch leider nicht empfangen, Mylady, ich hörte gerade, er weilt noch nicht im Lande.«


    Isabella nickte dem Herzog zu. Der alte Mann sah wirklich schlecht aus. Kreidebleich war er und auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Ganz zu schweigen von dem grässlichen Husten. Mittlerweile mochte sie den alten Brummbären, es täte ihr aufrichtig leid, wenn seine Gesundheit durch die lange Reise ernsthaften Schaden genommen hätte.


    »Sind wir denn bald angekommen?«


    »Sicher, gleich passieren wir den Dom, und kurz darauf kehren wir ein. Ein nettes Heim ist Euch bereitet worden, es wird an nichts fehlen.«


    Der Zug erreichte einen unbebauten Platz. Isabella staunte über die enormen Ausmaße. Das musste ein Markt sein, folgerte sie richtig, nur wurde hier und heute keine Ware anboten. Stattdessen wimmelte der Platz vor Menschen. Sie alle wollten ihre neue Kaiserin willkommen heißen. Langsam bahnte sich die Eskorte einen Weg durch die Menge, da erhob sich Isabella einem plötzlichen Impuls folgend und gebot mit einer Handbewegung, dass der Zug halten möge. Die Herzlichkeit, die ihr entgegengebracht wurde, wollte sie mit einer Geste der Dankbarkeit vergelten. Mit einer anmutigen Bewegung nahm sie den Schleier ab, sodass alle ihr freundliches Lächeln zu Gesicht bekommen konnten.


    Die Menschen waren verzückt, sie jubelten voller Freude. Noch nie hatte ein Herrscher sich dem Volk so nahe gezeigt. Das bildhübsche Antlitz der Prinzessin tat sein Übriges, die Anwesenden zu verzaubern.


    Und auch Isabella war glücklich. Verstohlen lief ihr das eine oder andere Tränchen die Wange hinab.


    *


    »Wie zum Teufel soll ich hier hochkommen?«


    Robert stand vor der senkrechten Mauer zum letzten Dach. Bestimmt acht Fuß ging es hinauf. Wenn er doch nur ein Seil dabeihätte, das ließe sich leicht über eine der Zinnen werfen, so aber…


    Ob nun acht oder achtzig Fuß, ohne Hilfe käme er hier nie hinauf.


    Die Fugen zwischen den Steinen waren schmal und nicht sehr tief, niemals würde er mit seinen breiten Fingern hierin Halt finden.


    Robert schaute nach unten und sah den Fetzen Stoff an der Mauer. Das dichtmaschige Gewebe und die Farbe erinnerten ihn an Osmans Wams. Die Spur war frisch, denn das Blut darauf ließ sich noch verreiben.


    Robert atmete erleichtert auf, er war also auf der richtigen Fährte. Nun musste er allerdings nach oben. Er würde es sich nicht verzeihen, wenn er so kurz vorm Ziel scheiterte. Nun, wenn es der ungelenke Osman geschafft hatte, sprach er sich selbst Mut zu, dann könnte er es gewiss ebenso hinbekommen.


    »Nur wie, verdammt?«


    Robert biss sich auf die Zunge. Selbstgespräche zu führen, war nicht angebracht, Hartmuth musste ganz in der Nähe sein. Auch vermied er nun allzu lautes Geschnaufe. Nicht gerade leicht angesichts der Verrenkungen beim Versuch, die Wand hochzuklettern. Es hatte keinen Zweck, seine Finger reichten weder in die Mauerritzen noch ganz nach oben aufs Dach, selbst auf den Fußspitzen stehend fehlten ihm einige, wenn auch nur wenige Zoll.


    Jubelrufe wurden laut, für den Domplatz zu weit entfernt. Die Prinzessin, sie war auf dem Weg. Vermutlich gerade auf dem Neumarkt, nur dort hatten genug Menschen Platz, um ein derartiges Spektakel zu veranstalten. Nicht mehr lang, und sie wäre hier.


    Robert starrte verzweifelt auf die Wand, er überlegte fieberhaft.


    Aber ja, sein Gürtel. Eben noch schnitt er ihm beim Klettern in die Hüfte. Das war die Lösung.


    Rasch öffnete er die Schnalle und nahm ihn ab. Ans Messer, dessen Scheide seitlich am Riemen befestigt war, verschwendete er keinen Gedanken. Und so schlitterte es plötzlich das Dach hinab und von der Traufe hinunter auf die Straße. Mit zusammengekniffenen Augen erwartete Robert ein hartes, metallisches Klirren beim Aufschlagen aufs Pflaster, aber es geschah nichts, vermutlich fiel es in einen der vielen Büsche längs der Häuser. So stand er nun zwar ohne Waffe da, aber zumindest wurde Hartmuth nicht aufgeschreckt.


    Robert fädelte den Gürtel zu einer engen Schlaufe ein und warf sie hinauf zur nächstgelegenen Zinne. Schon beim dritten Mal hatte er Glück. Vorsichtig zog er sich die Wand hinauf, unentwegt betend, dass sowohl die Zinne als auch der Gürtel sein Gewicht tragen würden. Der Lederriemen knarzte zwar bedenklich, ließ seinen Besitzer aber nicht im Stich, und so bekam Robert die Oberkante des Dachsimses zu fassen. Vorsichtig spähte er darüber hinweg. Es war niemand zu sehen, sie mussten auf der anderen Seite des Dachaufbaus sein, dort, wo sich der Domhof befand.


    Gott sei Dank!


    Völlig ausgepumpt glitt Robert über die Mauer und blieb auf der anderen Seite rücklings liegen.


    Allmählich wirst du zu alt für derlei Kunststückchen.


    Er gönnte sich einige Augenblicke, um wieder zu Atem zu kommen. Den Gürtel ließ er an der Zinne hängen, der war eh nicht mehr zu gebrauchen. Ohne Messer und mit rutschender Hose, das würde ein schöner Kampf werden, dachte Robert, dann schlich er ums Haus herum.


    *


    »… wie die Tiere fallen sie übereinander her, und in ihrer Gier machen sie auch vor Kindern nicht Halt!«


    Nikolaus war wieder ganz in seinem Element. Und die Menge hatte ihren Spaß, als er ein ums andere Mal über die Morgenländer herzog. Je mehr er sie beleidigte und lächerlich machte, desto weniger würden seine Leute Angst vor ihnen haben. Das wusste Nikolaus, und er machte regen Gebrauch davon.


    »Nun könntet ihr sagen, lasst sie doch tun und lassen, was sie wollen, solange sie’s nicht hier tun und weit weg sind. Lasst sie Unzucht treiben mit dem Bruder und der Schwester, mit Kindern und Tieren. Lasst sie doch machen, dort, wo sie sind!


    Dann jedoch vergesst ihr eines.


    Dort sind die Pfade, die der Herr beschritt, als er vor zwölfhundert Jahren Gottes Wort verkündete.


    Dort war es, als er zu Beginn unserer Zeit für unsre Sünden am Kreuz büßte.


    Und dort liegen nunmehr seine Gebeine.


    Dort liegt sie, die Wiege unsres Glaubens, und unsere Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass nicht ein zweites Mal die Flammenhölle hereinbrechen muss über sein geheiligtes Land wie seinerzeit über Sodom und Gomorrha. Säubern müssen wir das Land vor dem menschlichen Unrat, der es verpestet mit seiner Schlechtigkeit. Der seinen Worten Hohn spricht, seinen Namen verspottet und Unzucht treibt auf der Ruhestätte der Gebeine unseres Erlösers.


    Der erste Schritt ist getan. Eure Kinder sind’s, die den Muselmännern mit ihren Worten den Schleier der Verblendung von den Augen reißen, auf dass sie so zum einzig wahren Glauben finden. Doch viel zu wenige sind’s…«


    Die Menge war begeistert, ganz im Gegensatz zu Hennes. Sie wollten einfach nicht dazulernen, ganz egal, was da kam. Ein Grund mehr, dem Spuk endlich ein Ende zu bereiten.


    »Was hast du vor?«, keuchte Konrad, völlig außer Atem. »Willst du Nikolaus etwa einfach vor aller Augen wegholen?«


    »Ihr habt’s erfasst, Domherr!«


    »Und wenn er sich weigert?«


    »Soll er nur, dann wird heute ein weiteres Kapitel von Nikolaus’ Legende geschrieben– das letzte!«


    »Er ist nicht alleine da, die anderen werden ihn mit aller Macht beschützen. Das wird dir den Hals kosten!«


    Hennes zuckte nur mit den Schultern. Und wenn schon, sollte das heißen. Er hing nicht sehr an seinem Leben, Freude jedenfalls machte es ihm schon lange nicht mehr. Alle seine Lieben waren entweder tot oder aus dem Haus. Lange arbeiten würde er auch nicht mehr können, seine alten Knochen machten ihm von Tag zu Tag mehr zu schaffen. Dann wäre es eh zu Ende mit ihm, ohne Penunzen oder Kinder, die sich um ihn kümmerten. So blieb ihm nur, sich entweder zu Tode zu saufen oder die Welt vor einem großen Übel zu befreien.


    Die Wahl fiel ihm leicht. Sollten sie ihn doch einen feigen Mörder schimpfen– wenn er dafür aberhundert unschuldigen Seelen das Leben rettete, dann war es ihm nur recht.


    »… bald kommt sie vorbei, die englische Hure, bereit, dem feigen Verräter unter die Decke zu kriechen. Lasst es sie spüren, was wir von ihr und ihrem hinterhältigen Judas halten. Lasst sie spüren, dass wir nicht bereit sind, das frevelhafte Verhalten des Muselmanen auf heiligem Boden hinzunehmen– mag er auch zufällig dort geboren sein. Denkt nur, die Schweine sind ihnen zu widerlich, um sie zu essen, aber treiben tun sie’s mit ihnen…«


    Gelächter allenthalben, Nikolaus gab wirklich sein Möglichstes, die Andersglaubenden durch den Dreck zu ziehen.


    »Sagt, Nikolaus«, rief eine dralle Brünette im leichten Rock, vermutlich eine Dirne, »und was ist mit den armen Weibern? Wer besorgst denn denen, wenn’s deren Männer mit den Tieren treiben?«


    Die Menge johlte. Überhaupt glich die Ansprache mittlerweile eher einer Volksbelustigung auf dem Jahrmarkt als einer Predigt. Hennes schaute zu Nikolaus hinüber, die frivole Laune der Zuhörer konnte nicht in seinem Sinne sein. Dennoch machte Nikolaus gute Miene zum bösen Spiel und ließ sich nichts anmerken.


    »Vermutlich tun sie’s untereinander!«, beantwortete eine ebenfalls leicht bekleidete Blonde die Frage der anderen und lachte lauthals in die Runde.


    »Und die Männer auch«, sagte ein kräftig gebauter Kerl und gab seinem wehrlosen Nachbarn einen kräftigen Kuss auf die Wange. Alle Umstehenden lachten, selbst Hennes musste ein wenig schmunzeln.


    Nikolaus hingegen schien zu erstarren. Hennes sah sein verstörtes Gesicht, was zum Teufel ging gerade in dem Prediger vor? Nikolaus war mit einem Schlage kalkweiß geworden. Seine Augen schauten ins Leere, während ihm unentwegt Schweißperlen die Stirn hinabrannen. Gebetsmühlenartig bewegten sich seine Lippen immer wieder auf die gleiche Weise, offenbar flüsterte er pausenlos ein und dasselbe Wort.


    Zehn Schritte trennten Hennes noch von Nikolaus. Ohne Rücksicht auf die umherstehenden Mönche preschte der Riese nach vorn, er musste hören, was der Prediger da vor sich hin murmelte.


    »Sodomie– Sodomie.«


    Es war immer wieder das gleiche Wort, das Nikolaus von sich gab, eintönig und irgendwie leblos.


    Sodomie. Hennes meinte, die Veränderung in Nikolaus bemerkt zu haben, als die Rede davon war, dass es Männer mit ihresgleichen trieben. Sollte er etwa selbst…?


    Soweit Hennes wusste, war das nichts Ungewöhnliches unter den Kirchenbrüdern, obwohl es die Heilige Schrift unerbittlich verbot. Aber natürlich, das war Nikolaus’ Fluch!


    Die Neigung zum eigenen Geschlecht machte dem gottesfürchtigen Prediger derart zu schaffen. Könnte dieses Wissen um ihn vielleicht Schlimmeres verhindern? Hennes war zuversichtlich: Wenn sich Nikolaus vor aller Augen zum Gespött machte, würden sich seine Jünger von ihm abwenden, schneller, als ein Blitz einschlug.


    »Sagt, Prediger, wie ist’s denn mit den Männern dort, wo du herkommst? Treiben sie’s wirklich untereinander? Man hört ja so allerlei«, fragte Hennes sogleich, sorgsam Nikolaus’ Miene beobachtend.


    


    Hans schaute besorgt zu seinem Schützling empor. Der Bärtige hatte, bewusst oder rein zufällig, Nikolaus bis ins Mark getroffen. Jetzt war er wieder so wie damals, als er ihn das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte. Hätte in greifbarer Nähe eine Geißel gelegen, würde er sich jetzt vor aller Augen züchtigen.


    »Sodomie– Sodomie…«


    In einem Fort brabbelte Nikolaus dieses eine Wort vor sich hin, immer und immer wieder.


    »Bruder, es ist an der Zeit. So lasst uns denn gehen!«, wagte Hans einen verzweifelten Versuch. Vergeblich, er konnte nicht mehr zu Nikolaus durchdringen.


    »Herr Prediger, was ist Euch? Ihr wirkt verwirrt. Sind’s die Geister der eigenen Verdammnis, die Euch im Moment quälen?«


    Der Bärtige fuhr frech grinsend mit seinem hinterhältigen Gerede fort. Er wusste Bescheid, so viel war sicher, zu gezielt waren seine Fragen. Doch woher nur hatte er es erfahren? Und was bezweckte er? Vor allem aber fragte sich Hans, wie er das drohende Desaster abwenden sollte.


    


    »Wenn jemand bei einem Mann liegt wie bei einer Frau, so haben sie getan, was ein Gräuel ist, und sollen beide des Todes sterben. Blutschuld lastet auf ihnen.« Diesmal war es kein einzelnes Wort, sondern ein Verstext aus der Bibel, den Nikolaus leise zitierte. Hatte er also richtig gelegen mit seiner Vermutung, dachte sich Hennes. Zufrieden schaute er ins Rund. Die Meute wurde unruhig, sie spürte, dass etwas Eigenartiges mit Nikolaus vor sich ging. Nun war es an der Zeit, seinen Wahnsinn, unter dem er ganz offensichtlich litt, für alle offensichtlich werden zu lassen. Der Galionsfigur des Nikolaus von Cölln beraubt würde dieser Kreuzzug gar nicht erst zustande kommen.


    »Hört, hört, liebe Freunde, mir scheint, der so gottgerechte Nikolaus hat selbst von verbotenen Früchten gekostet– nicht wahr, Herr Prediger?«


    »Nun hört schon auf, ihn so zu quälen«, flüsterte Hans. »Was hat er verbrochen, dass Ihr ihm derart übel zusetzt?«


    »Was er verbrochen hat?«, schnaufte Hennes ungläubig, laut genug, damit es jeder hörte. »Dieser junge Mönch hier«, fuhr er fort und zeigte auf Hans, »fragte mich gerade, was Nikolaus verbrochen hat! Ich will’s euch sagen– mein geliebtes Kind hat er mir genommen, damals vor über zwanzig Jahren, so wie er jetzt euch die Kinder nehmen will. Und ihr Alten, die ihr genauso gelitten habt wie ich, lasst euch von dem Blender nicht erzählen, dass eure Kinder nach wie vor leben. Kein Wort davon ist wahr. Ein guter Freund von mir hat sich ebenso wie meine kleine Luise von den großartigen Worten des Nikolaus verführen lassen. Er ist Nikolaus gefolgt, vom glorreichen Anfang bis zum armseligen Ende. Kaum einer seiner Gefolgsleute hat den Kreuzzug überlebt, die meisten von ihnen sind schon in den Alpen jämmerlich zugrunde gegangen…«


    »Herr, ich bitte euch, das ist weder der rechte Ort noch die rechte Zeit, um…« Hennes starrte wutentbrannt auf die Hand, die ihm Hans auf die Schulter gelegt hatte. In seinen Augen standen Tränen, die Erinnerung an Luise und der Zorn über ihren tragischen Tod hatte ihn übermannt. »Ich frage Euch, Mönch, wenn das nicht der richtige Zeitpunkt sein soll, wann dann? Sollen erst wieder Zwanzigtausend sinnlos sterben, nur weil sie diesem Hetzer folgen?« Hennes stieß den Novizen von sich, in seiner Unbeherrschtheit heftiger, als er es eigentlich gewollt hatte. Hans fiel unsanft aufs Pflaster, sofort schloss sich über ihm die umherstehende Menge.


    Ein spitzer Schrei gellte über dem Platz. Es war Adelinde, mit schreckgeweiteten Augen starrte sie zu ihnen herüber. Nur mit Mühe konnte Augusta verhindern, dass das zarte Geschöpf zu ihrem Hans lief, quer durch die aufgebrachte Menge.


    Hennes wollte dem Novizen zu Hilfe eilen, da wurde er von hinten angeschrien. »Lass den Jungen in Ruhe und fass ihn nie wieder an!« Es war Nikolaus, er war äußerst aufgebracht.


    Jetzt oder nie, dachte sich Hennes. Er musste den Glorienschein von Nikolaus ein für alle Mal zerstören. Alle sollten hören, dass ausgerechnet er mit den heiligen Geboten gebrochen hatte. »Schau an, lieber Bruder, habt Ihr also wieder einen Knaben gefunden, der Euer Gemüt erhitzt? Keine Sorge, ich nehm ihn Euch nicht weg«, erwiderte Hennes und grinste süffisant in die Runde. Viele lachten, einige schauten entsetzt, zumeist Kinder, andere wiederum schickten sich an zu gehen.


    Hennes war zufrieden mit sich, er hatte gewonnen.


    »Wie kannst du es wagen, unverschämter Lump!«


    Hinter sich hörte Hennes das Knacken splitternden Holzes, er sah entsetzte Gesichter, die direkt an ihm vorbeistarrten, dann fuhr ihm ein brennender Schmerz in den Rücken. Ungläubig starrte er an sich herunter, seitlich stieß aus seinem Bauch ein Rundholz hervor, vielleicht eine Handspanne weit, das spitze, abgebrochene Ende glänzte rot in der Sonne.


    »Das Kreuz, er hat das Kreuz entweiht!«


    Schwarze Punkte tanzten vor Hennes’ Augen, in seinen Ohren hörte er ein dumpfes Pochen. Alles um ihn herum wirkte unwirklich, wie in einem Traum. Langsam drehte er sich um und starrte Nikolaus an. Er hatte immer noch Teile vom Holzkreuz in der Hand. Seine Miene spiegelte im Wechsel Genugtuung und Unglauben über das soeben Geschehene wieder.


    Die Menge schrie und brüllte aufgebracht. Wie konnte ein Mann der Kirche das Kreuz missbrauchen, um einen Menschen zu töten?


    Hennes hörte nichts davon, er spürte auch keinen Schmerz. Er wusste nur eines: Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, deshalb würde er Nikolaus hier und jetzt mit auf die lange Reise nehmen.


    »Bruder, was hast du getan?« Hans hatte sich inzwischen wieder aus dem Gewühl aufgerappelt. Ungläubig starrte er auf das Kreuz, das Nikolaus erst zerbrochen und dann in den Bärtigen gerammt hatte.


    »Ich… ich…« Wie um Verzeihung flehend reckten sich Nikolaus’ Hände seinem Begleiter entgegen. Der wich zurück und wandte sich ab. Mochte alles nun seinen Lauf nehmen, Hans fühlte sich nicht mehr in der Lage, die Dinge noch zu richten.


    Zwei Armlängen trennten Hennes von Nikolaus. Er konnte seine Beine kaum mehr spüren, nur der eiserne Wille, zu vollbringen, was vollbracht werden musste, hielt ihn aufrecht. Ein unsicherer Schritt, dann umfassten seine Pranken den dürren Hals des Predigers. Wieder Schreie aus der Menge, ob nun aus Sorge um Nikolaus oder wegen des Unvorstellbaren, was sich hier vor ihrer aller Augen abspielte. Keiner verließ den Platz, alle starrten gebannt zu ihnen herüber, und nicht einer, auch von den Mönchen ringsumher nicht, wagte es einzuschreiten.


    Hennes schaute in Nikolaus’ Augen. Der Prediger schien bereit für das, was unweigerlich folgen würde, ja fast glücklich darüber. Einen Moment zögerte Hennes, niemals zuvor hatte er einen Menschen getötet, doch nun, mit seinem letzten Atemzug, musste es sein. »Für Luise und alle, die du getötet hast, bevor ihr Leben richtig begonnen hat!« Knochen knackten, Pupillen verschoben sich unnatürlich nach oben, dann sackte Nikolaus in sich zusammen. Einen Moment später wurde er von Hennes’ leblosen Körper begraben.


    


    Ein Einziger kehrte dem Geschehen seinen Rücken zu. Es war Konrad, der Domherr. Hastig bahnte er sich seinen Weg durch die Menge, hier hatte er nichts mehr verloren. Der erste Teil seines Planes war gänzlich gescheitert, nun stand der zweite unmittelbar bevor. Doch wie würde das Volk auf das Attentat reagieren? Konrad wusste es nicht, er wusste nur eines: Hartmuth würde gewiss nicht versagen, dafür kannte er ihn zu gut. Er vereinte die gerissene Schläue eines Fuchses mit der skrupellosen Gefährlichkeit einer Schlange. Da mochte kommen, wer wollte, und sei es ein Koloss wie dieser Robert, der im Übrigen bedeutend harmloser zu sein schien, als sein grobes Äußeres auf dem ersten Blick hatte vermuten lassen.


    Hartmuth würde seinen Auftrag zu Ende bringen. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


    *


    Bis eben noch war Robert voller Zuversicht.


    Vorn am Sims des Hauses hatte er Osman und eben jenen Hartmuth entdeckt. Beide wandten ihm den Rücken zu, alles war also bereitet für einen überraschenden Angriff.


    Und nun dies.


    Hilflos musste er mit ansehen, wie Nikolaus seinem Freund Hennes das Kreuz in den Rücken rammte. Beinahe hätte er laut aufgeschrien, nur die unmittelbare Nähe von Hartmuth hatte ihn davon abgehalten. Stattdessen presste er sich seine Faust zwischen die Zähne und ertrug in aller Stille, wie es mit seinem bärtigen Kameraden zu Ende ging.


    Doch das war erst der Anfang, denn es dauerte nicht lang und die Ersten verließen den Platz, hauptsächlich Kinder. Sofort wurde es merklich ruhiger dort unten und letztlich auch oben auf dem Dach– zu ruhig für Roberts Vorhaben. Der Boden des Daches war übersät mit unzähligen Steinchen, weiß der Teufel, was sich der Hausherr dabei gedacht haben mochte. Auf dem Untergrund würde er unmöglich unbemerkt bis an Hartmuth heranschleichen können. Zwanzig Schritte war er von dem Halunken entfernt. Zu viel, wenn man bedachte, dass er eine gespannte Armbrust im Anschlag hielt. Robert musste sich bei Osman bemerkbar machen, er hatte doch immer gute Ideen. Vielleicht könnte er Hartmuth kurz ablenken?


    Er schaute zu seinem Freund hinüber. Osman lehnte mit dem Rücken am Dachaufbau.


    Verdammt, nun guck schon her zu mir!


    Vorsichtig lehnte sich Robert aus dem Sichtschutz des Aufbaus hinaus, um Osman auf sich aufmerksam zu machen. Er bewegte die Arme, ruderte förmlich damit durch die Luft, doch der Araber hatte nur Augen für das, was unten am Domplatz vor sich ging. Ebenso wie Hartmuth, der gebannt dem Treiben folgte.


    Aus nicht allzu weiter Ferne brannten wieder Jubelrufe auf, ab und an erklang der Name Isabella. Es war höchste Zeit, etwas zu unternehmen. Ohne zu zögern hob Robert einen kleinen Stein auf. Der erste Wurf auf Osman musste glücken, nicht auszudenken, wenn er ihn verfehlte und das Steinchen direkt auf dem harten Boden aufschlagen würde.


    Was für ein dürrer Hungerhaken Osman doch ist.


    Hätte er die Statur vom armen Hennes, wäre der Wurf ein Leichtes, so aber blieb Robert nur eine schmale Silhouette.


    Was soll’s, sprach er sich schließlich selbst Mut zu. Das leichte Zittern in den Armen ignorierend nahm Robert das Steinchen zwischen Daumen und Zeigefinger, dann warf er es.


    


    Osman war entsetzt.


    Hennes war tot, direkt vor seinen Augen hinterrücks ermordet.


    Was war das für ein Land, in dem die Geistlichen heimtückisch meuchelten, während einer Predigt und mit dem Symbol ihres Glaubens?


    Unfassbar!


    Den bärtigen Riesen mit dem schlichten Gemüt seinen Freund zu nennen, war vielleicht zu viel des Guten, doch ins Herz geschlossen hatte er ihn allemal in den wenigen Tagen, die sie gemeinsam mit Robert verbracht hatten.


    Nun war er tot und er selbst würde bald folgen.


    Es sei denn, Robert käme ihm rechtzeitig zu Hilfe. Wo war er überhaupt? Unten auf dem Domplatz hatte er ihn jedenfalls nicht entdeckt. Ein Koloss wie er fiel immer auf, und mochte die Entfernung auch noch so groß sein. Ein weiteres Mal verrenkte sich Osman den Hals, um hinabzuschauen auf das hektische Treiben vor dem Domportal. Nein, von seinem Freund war nichts zu sehen.


    Obwohl er eben noch mit Hennes zusammengestanden hatte.


    Gab ihm das Grund zur Hoffnung?


    Ein Steinchen flog dicht an ihm vorbei. Der Wind? Nein, kein Lüftchen regte sich. Unwillkürlich wandte Osman den Kopf dorthin, wo der Wurf hergekommen sein mochte, und schaute hoffnungsvoll die Mauer des Aufbaus entlang, doch es war nichts zu sehen. Dann fiel sein Blick auf den Schatten direkt daneben. Groß war er, und die Umrisse kamen ihm irgendwie bekannt vor.


    Robert.


    Osmans Herz machte einen Freudensprung, doch dann hörte er seinen Peiniger nach vorn preschen. Auch Hartmuth hatte den Schatten entdeckt, und sein Blick verhieß nichts Gutes.


    


    Kurz zuvor schaute Hartmuth fasziniert zu, wie Hennes mit dem Kreuz im Bauch auf Nikolaus zutaumelte. Von hier oben aus betrachtet schätzte er die Stärke des Holzes auf mindestens zwei Zoll, ein Wunder, dass sich der Bärtige auf den Beinen halten konnte. Dann schlossen sich dessen Hände um Nikolaus’ Hals, und einen Moment später fielen beide wie zwei leere Säcke in sich zusammen.


    Was für ein Schauspiel, allein dafür hatte sich die Mühe der letzten Tage gelohnt. Hartmuth meinte sogar, bis zum Dach hinauf Nikolaus’ Knochen brechen zu hören. Ein wohliger Schauer lief ihm über den Rücken.


    Eine Weile beobachtete er amüsiert das aufgeregte Gewühl, da kniff er plötzlich irritiert die Augen zusammen. »Was zum Teufel hat denn Konrad dort unten verloren?« Plötzlich entsann er sich des zweiten Riesen, der eben noch vor der Pforte des Bischofs gestanden hatte. Wo war der eigentlich abgeblieben?


    Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Im Nu hatte er sich umgewandt, die Waffe im Anschlag. Er sah Osman zur Seite schauen, dann entdeckte er den langen Schatten, der neben dem Aufbau auf den Boden fiel.


    Die Zeit des Beobachtens war vorbei, nun hieß es, zu handeln. Mit wenigen Schritten war er bei Osman angekommen und bedeutete ihm durch eine eindeutige Geste, still zu bleiben. Der Araber hatte jedoch nichts Besseres zu tun, als trotz des Knebels Laut von sich zu geben. Ein Schlag mit der Armbrust ins Gesicht des Störers, und er gab fürs Erste Ruhe. Ohne sich weiter mit Osman aufzuhalten, legte Hartmuth seine Armbrust auf dem Dach des Aufbaus ab und zog sich dann lautlos hinterher. Von hier oben hatte er das gesamte Dach im Blick, der andere war jetzt schon so gut wie tot.


    


    Verdammt, daneben!


    Robert hätte laut aufschreien können vor Wut. Musste sich Osman gerade in dem Moment lang machen, als das Steinchen auf ihn zugeflogen kam? So verfehlte es ihn natürlich. Mit einem Lärm, der Tote hätte aufwecken können– zumindest kam es Robert so vor–, polterte der Stein übers Dach. Sofort verschwand Robert hinter der schützenden Mauer des Aufbaus. Sein Herz raste, doch trotz der Sorge vor einer Entdeckung blieb er an Ort und Stelle, Schrittgeräusche hätten ihn unweigerlich verraten.


    Die Sonne brannte sich heiß in seinen Nacken, als Roberts Blick plötzlich auf den Schatten fiel, den sein Körper aufs Dach warf. Eiskalt lief es ihm den Rücken runter. Er war entdeckt, genauso gut hätte er sich direkt vor Hartmuth aufbauen können. Bloß weg hier, schnell, mochten die Steine unter seinen Sohlen auch noch so knirschen. Trotz der Geräusche, die er nun machte, konnte Robert deutlich Osmans Stimme hören, dann ein dumpfer Schlag und mit einem Mal kehrte wieder Ruhe ein.


    Es war mucksmäuschenstill, Robert wagte keinen Schritt mehr. An der anderen Seite des Aufbaus angekommen, presste er seinen massigen Körper fest gegen die Mauer und versuchte, so leise und flach wie möglich zu atmen.


    Robert war der Verzweiflung nahe. Er hatte sein Messer verloren, die Hose rutschte ihm allenthalben herunter, Steinchen auf dem Boden verrieten jeden Schritt, und nun war sogar die Sonne gegen ihn. Es musste schon ein Wunder geschehen, damit die Sache gut ausging.


    Vorsichtig schob er sich an der Mauer entlang bis zur Ecke. Osman war nach wie vor dort, wo er vorher gesessen hatte, nur lag er jetzt. Hartmuth musste ordentlich zugelangt haben, denn er bewegte sich nicht mehr, lag einfach nur da wie tot.


    Wenn ihn Hartmuth nun endgültig erledigt hatte?


    Alles wäre umsonst gewesen.


    Robert schüttelte den Kopf. Ganz sicher nicht. Das Leben einer Prinzessin stand auf dem Spiel, und nebenher konnte er gleich noch sein eigenes retten.


    War das eine Fahne auf dem Aufbau, die sich dort im Wind bewegte? Robert meinte sich zu erinnern, dass auf dem Dach der Kammer nichts gewesen wäre, und doch, der Schatten musste von daher kommen. Einen Augenblick darauf erkannte er seinen Fehler und die Lösung des Rätsels, die ebenso simpel wie gefährlich war.


    Doch zu spät kam die Erkenntnis.


    Der Bolzen riss Robert von den Beinen und schleuderte ihn mehrere Fuß weit durch die Luft. Steine stachen ihn in Kreuz und Nacken, ganz zu schweigen vom Schmerz, der vom Durchschuss herrührte. Er versuchte, rasch wieder auf die Beine zu kommen, doch sein Körper gehorchte nicht mehr. Robert musste wehrlos mit ansehen, wie sich eine Gestalt mit Teufelsfratze behände vom Dach des Aufbaus herabließ. Rasch holte sie aus einer Tasche einen Bolzen hervor, legte ihn in die Armbrust ein, spannte diese mit einer kleinen Kurbel und ging während alldem gemächlichen Schrittes auf ihn zu.


    Sie hatte keine Eile, war sie sich ihrer Beute doch gewiss.


    Ein letzter Blick auf Osman, er lag weiterhin reglos am Boden. Waren sie beide dem Tod auch schon häufiger von der Schippe gesprungen, dieses Mal gäbe es keine Rettung mehr.


    Dann wurde Robert schwarz vor Augen.


    


    »So, mein Freund, dann wollen wir mit dir mal endgültig Schluss machen«, sagte Hartmuth siegessicher, als er auf Robert zuging. So viel Freude wie heute hatte ihm seine Arbeit schon lange nicht mehr bereitet. Erst das bemerkenswerte Spektakel auf dem Domplatz, und dann bot sich ihm obendrein noch die Gelegenheit, seine ausgeprägten Jagdinstinkte anzuwenden, um einen wahrhaften Koloss zur Strecke zu bringen.


    Auf sein scharfes Gehör war eben Verlass, ebenso wie auf die anderen Sinne. Hartmuth kannte niemanden, der ihm nur annähernd das Wasser reichen konnte. Darum war es ihm ein Leichtes, Robert aufzuspüren. Zwar konnte er ihn vom Dach aus nicht sehen, so doch aber zumindest hören. Der Rest war eine Kleinigkeit für ihn, stellte sich der Riese doch ungeschickter an als eine Jungfrau beim Säugen.


    »Ach herrje!« Jetzt verlor der Tölpel auch noch das Bewusstsein. Hartmuth war enttäuscht. Eigentlich meinte er, der andere wäre Manns genug, seinem Tod offenen Auges ins Antlitz zu schauen. »Sei’s drum, dann stirbst du halt wie ’ne Memme. Fragt sich bloß, wie ich dich später vom Dach runterkriege…«


    »Ein Hoch auf unsere Kaiserin!«


    Das hörte sich nah an. Zu nah, um weitere Zeit zu verschwenden. Hartmuth lief geduckt zur Dachbrüstung. Robert ließ er liegen, wo er war. So, wie er blutete, stellte der Riese eh keine Gefahr mehr dar.


    Am Dachrand angekommen, überzeugte er sich davon, dass der Bolzen eingelegt und die Sehne gespannt war, bevor er zum Dom hinunterschaute.


    Was für eine Schönheit. Selbst Hartmuth war geblendet von Isabellas Anmut. Einen Moment des Zögerns, doch dann legte er seine Waffe an. Eine Frau wie sie würde er nie haben können, also sollte auch kein anderer von ihren Früchten kosten, schon gar nicht der Kaiser.


    Es war nahezu windstill und die Entfernung geringer als eigentlich geplant, ein Schuss würde sicher reichen. Danach müsste er nur noch den Araber erledigen und vom Dach werfen, den Riesen würde er oben liegen lassen. Dann war es halt ein Meuchelmörder mehr, den er zur Strecke gebracht hatte. Umso mehr Ehre bliebe für ihn übrig.


    Hartmuth hatte nur eine Sorge. Dass man ihm die Trauer nicht abnehmen würde– die Trauer darüber, zu spät gekommen zu sein, um das feige Attentat zu verhindern. Obwohl, da es eh kaum jemand wagte, ihm ins Gesicht zu schauen, sollte ihm auch diese Lüge gelingen.


    »Ja, erheb dich schön aus deinem Wagen. Du machst es mir sehr leicht, kleine Prinzessin!« Fast zärtlich glitt Hartmuths Finger zum Abzug. Nur noch wenige Atemzüge, dann wäre da unten der Teufel los.


    *


    Heinrich von Brabant kniff seine Augen zusammen. Was schlich da oben auf dem Dach für eine Gestalt herum? Und jetzt blitzte etwas in der Sonne. Natürlich, es konnte jemand sein, der vom Dach aus den Einzug Ihrer Hoheit bewundern wollte, aber warum versteckte er sich hinter der Brüstung?


    Ohne zu zögern schlug der Herzog die Fersen in die Flanken seines Gaules und ritt rücksichtslos auf Isabellas Kutsche zu. Die Menschen ringsumher stoben zur Seite.


    »Setzt Euch, Prinzessin!«, rief er ihr zu. Seine Stimme duldete keinerlei Widerspruch, und so tat Isabella, wie ihr geheißen. Vor der Kutsche brachte der Herzog das Pferd zum Stehen und machte sein Kreuz noch breiter, als es ohnehin schon war. Angestrengt schaute er weiter hinauf zum Dach, konnte nun allerdings nichts mehr entdecken. Vielleicht hatte er sich ja getäuscht, dennoch raunte er dem Kutscher zu, rasch das Weite zu suchen. LudwigIX. war alles andere als erbaut über das Bündnis der Engländer mit dem Staufer, das war kein Gerücht, sondern vielmehr eine Tatsache. Dass der König der Franzmänner nun dreist genug wäre, ausgerechnet hier in Cölln die Eheschließung zu verhindern, konnte sich Heinrich zwar nicht vorstellen, aber sicher war sicher.


    Wieder einmal musste er husten, doch diesmal blieb er gerade im Sattel sitzen und krümmte sich nicht. Sollte es oben auf dem Dach tatsächlich einen Schützen geben, so müsste er erst einmal an ihm vorbei.


    *


    »Verdammt, was hat das zu bedeuten?«


    Eben noch hatte Hartmuth Isabella direkt im Visier, ein Blattschuss sozusagen, und einen Augenblick später hatte sie sich verängstigt hingesetzt. Zu allem Überfluss war nun auch ein Reiter mitten im Weg, fast so, als ahne er die Gefahr, die Isabella drohte. Hastig fingerte Hartmuth einen weiteren Bolzen aus der Tasche. Notfalls müsste er eben erst den Reiter erledigen, bevor er freies Schussfeld auf Isabella hätte.


    »Wenn ich nur schon früher…«


    Noch niemals zuvor hatte Hartmuth eine derartig heftige Maulschelle zu spüren bekommen. Er machte einen gewaltigen Satz durch die Luft, dennoch brachte er es irgendwie fertig, die Armbrust in der Hand zu behalten. Benommen blieb er an der Brüstung liegen und richtete mit zitternden Händen die Waffe auf den Riesen, der da auf ihn zustürmte. Der unglaubliche Lärm, der von unten heraufschwoll, war ihm Antwort genug, warum er seinen Widersacher diesmal nicht kommen gehört hatte.


    Die Sehne der Armbrust surrte scharf, als Hartmuth am Hebel zog. Diesmal würde er den Riesen endgültig erledigen, denn er hatte direkt auf seine Brust gezielt. Doch nichts geschah, weder das übliche Pfeifen durch die Luft noch der dumpfe Aufprall waren zu hören. Hartmuth schaute auf das metallische Ding zu seinen Füßen. Der Schlag des Riesen hatte nicht nur ihn durch die Luft gewirbelt, sondern obendrein den Bolzen aus der Armbrust geschleudert.


    Ohne der verpassten Gelegenheit nachzutrauern, war Hartmuth wieder auf den Beinen, gerade rechtzeitig, um einem weiteren Schlag des Riesen auszuweichen.


    »Es ist vorbei, Hartmuth, sieh’s doch ein. Die Prinzessin erwischt du bestimmt nicht mehr!«


    Hartmuth war überrascht. »Du kennst meinen Namen?«, keuchte er erschöpft. Nach wie vor war ihm schwindlig zumute, daher kam die kurze Pause ganz gelegen. »Und mit wem hab ich’s zu tun?«


    »Robert der Schmale, wenn’s beliebt!«


    »Der Schmale?« Hartmuth lachte. »Und ich bin Hartmuth der Schöne. Du hältst mich zum Narren, nicht wahr?«


    Robert schüttelte den Kopf. Was sollte das ganze Gerede? Glaubte er allen Ernstes, einem skrupellosen Halunken wie Hartmuth gut zureden zu können, auf dass er daraufhin reumütig seine Waffe fallen ließ? Was für ein Unsinn. Hartmuth versuchte nur, wieder klar zu werden nach dem Schlag. Ein Wunder, dass er überhaupt schon wieder stand. Das musste ein zäher Brocken sein, und behände zudem, so, wie er sich am Dach hinabließ.


    »Das sieht nicht gut aus«, sagte Hartmuth und wies mit der Linken auf Roberts rechten Arm. Langsam bewegte er sich auf den mitgebrachten Leinensack zu, sein Hirschfänger lag dort drin. Robert schien zu ahnen, was sein Gegner vorhatte, und verstellte ihm den Weg. »Ist nur ein Kratzer«, erwiderte er gleichmütig und schaute kurz an sich herunter. Das ganze Wams, von der Schulter abwärts bis zur Hand, war voller Blut. Schlimmer noch, dass er kein Gefühl mehr im Arm hatte, wie tot baumelte er an ihm herunter. Ausgerechnet der rechte– mit links war er ungeschickt wie ein Tölpel, daher hatte der Schlag so gut wie keine Wirkung gezeigt.


    Hartmuth stand mittlerweile wieder fest auf seinen Beinen. Gut, dass ihm der einfältige Riese Zeit zum Atemholen gegönnt hatte.


    Er schaute zum Leinenbeutel hinüber. Warum hatte er nur den Hirschfänger abgeschnallt? Jetzt hätte er ihn gut gebrauchen können, stattdessen stand er nun mit leeren Händen da. Aufmerksam musterte er sein Gegenüber. Mindestens einen Kopf größer war er. Und seine Arme erst, baumdick und sehnig. Allerdings, den rechten konnte er nicht mehr gebrauchen, schlaff hing er an ihm herunter. Auch wirkte der Riese unnatürlich bleich im Gesicht, der Schuss hatte ihm ordentlich zugesetzt. Es sollte mit dem Teufel zugehen, wenn er nicht an seinen Hirschfänger herankäme. Einarmig hin oder her, mit bloßen Händen wollte Hartmuth den Tanz mit dem Koloss jedoch nicht wagen. Und so umkreisten sie sich eine Weile, beide mit gehörigem Respekt voreinander, ohne dass sich etwas änderte.


    Robert merkte, wie seine Kräfte spürbar schwanden. Die Wunde am Arm schmerzte mittlerweile fürchterlich, weiterhin lief unentwegt das Blut. Er musste etwas unternehmen, sonst würde er die Besinnung erneut verlieren. Und dieses Mal, daran hegte er keinerlei Zweifel, würde es sich Hartmuth nicht nehmen lassen, zu Ende zu bringen, was er angefangen hatte.


    Unsicher stolperte Robert auf seinen Widersacher zu. Irgendwie würde er ihn schon zu fassen kriegen, hoffte er mit einer Spur Hilflosigkeit, schließlich stand Hartmuth dicht an der Brüstung und konnte nicht nach hinten ausweichen. Allerdings hatte er die Beweglichkeit seines Gegners unterschätzt. Flink wie ein Wiesel tauchte Hartmuth unter seinem ausgestreckten Arm hindurch und zog einen Moment später den Hirschfänger samt Scheide aus dem Beutel.


    »So mein Freund, dann wollen wir doch mal seh’n, wie viel Blut noch in dir steckt!« Wie eine Peitsche zog Hartmuth sein Langmesser quer durch die Luft, das lederne Futteral flog im weiten Bogen davon und schlitterte bis ans andere Ende des Daches.


    Wie konnte er nur so dumm sein und den Beutel aus den Augen lassen, haderte Robert mit sich selbst. Ein Blick zu Osman zeigte ihm, dass er von seinem Freund keine Hilfe erwarten konnte. Er lag nach wie vor reglos dort, wo ihn Hartmuth eins übergezogen hatte.


    Und jetzt war er selbst an der Reihe.


    »Nun komm schon her, Großer«, forderte Hartmuth selbstsicher und fuchtelte mit dem Messer. »Lass mich dir den Bart stutzen!«


    »Damit ich so abscheulich aussehe wie du?« Robert wollte lachen, obwohl ihm gar nicht danach war. »Nein, ich verzichte!« Er traute seinen Augen nicht, als er Hartmuths Miene sah. Der Widerling schien tatsächlich empfindsam zu sein, die Worte zeigten jedenfalls Wirkung. Sollte denn hinter dieser verunstalteten Fratze wirklich so etwas wie eine verletzliche Seele stecken?


    Hartmuth in Rage zu bringen, war jedenfalls einen Versuch wert. Zorn und Unbeherrschtheit konnten den Gegner unvorsichtig werden lassen. »Obwohl«, fügte Robert also hämisch an, »so abgrundtief hässlich kann kein Messer entstellen. Sahst bestimmt schon von Geburt an so aus, so wie der Vater und die Mutter!«


    »Verdammter Hundsfott!« Blind vor Wut stürzte Hartmuth vorwärts. Robert wich dem Hirschfänger aus, dann umfasste er seinen ungestümen Angreifer mit dem linken Arm, das Messer schlitterte über den Boden davon.


    Wenn Robert noch seine rechte Faust gehabt hätte, dann wäre der Kampf in diesem Moment vorbei gewesen. So allerdings, mit nur einem gesunden Arm, blieb ihm nichts anderes übrig, als seinem Widersacher mit aller Gewalt die Luft aus dem Leib herauszupressen.


    Bei vielen anderen wäre ihm das fraglos gelungen, nicht so bei Hartmuth. Der zappelte und wand sich in seiner Umklammerung wie ein Fisch. Robert spürte bereits nach kurzer Zeit, dass ihn die Kraft verließ. Das konnte nicht lange gut gehen.


    Mit voller Wucht schlug ihm Hartmuth gegen die Wunde am Arm, kurz darauf ein weiteres Mal. Glühend heiße Wellen durchzuckten Robert und nahmen ihm die Luft zum Atmen. Schon lockerte sich der Griff und beim dritten Hieb gab er seinen Gegner endgültig frei. Einen Augenblick später hatte Hartmuth den Hirschfänger wieder in der Rechten. »Jetzt wollen wir doch mal schauen, ob ich dich nicht genauso hübsch hinbekomme!«


    Robert lehnte kraftlos an der Brüstung. Ihm war übel, ob nun von der Verletzung oder der fruchtlosen Anstrengung eben, ihm war es gleich. Mit nur einem Arm und ohne Waffe gegen einen gedungenen Meuchelmörder anzutreten, war von vorneherein zum Scheitern verurteilt. Gleichmut stellte sich bei ihm ein, wenn es so sein sollte, dann würde er eben Hennes und Osman folgen. Zumindest der Prinzessin hatte er fürs Erste den Hals gerettet.


    Immerhin.


    Hartmuth stellte sich neben Robert und ließ das Messer vor seinem Gesicht tanzen. Er keuchte schwer, doch nicht nur vor Anstrengung, er schien auch sichtlich erregt. »Wie kannst du es wagen, so über meine Mutter zu sprechen. Sie war wunderschön!«


    Robert schaute ungläubig in die Fratze über ihm. »Dann muss dein Vater aber umso hässlicher gewesen sein«, provozierte er weiter. Mochte das Hartmuth so zu einem schnellen Stich verleiten. Hauptsache, es wäre bald vorbei.


    Die Grimasse über ihm geiferte vor Wut, schrie ihn an. Robert verstand kein Wort, die Glocken des Domes läuteten wie zu seiner Totenmesse und übertönten alles, selbst das Pochen in den Ohren. Sein Blick trübte sich ein, der große Blutverlust forderte seinen Tribut. Wie durch einen dichten Schleier sah er einen Schatten, der sich hinter Hartmuths Rücken näherte. Er hüpfte, gleich einem Vogel.


    Das sollte doch nicht etwa…?


    


    Das Kirchengeläut kam zur rechten Zeit. Osman hatte fieberhaft überlegt, wie er in seiner Lage Robert helfen könnte. An Armen und Beinen gefesselt würde ihn Hartmuth sofort hören, sollte er sich ihm nähern. Das stand nun allerdings nicht mehr zu befürchten. Und so tat er das einzig Richtige und benutzte seinen schmächtigen Körper als Rammbock. Mit der ganzen Kraft seiner zusammengebundenen Beine schnellte nach vorn, die Schulter voran hinein in Hartmuths Rücken. Der, mit den Beinen an der bestenfalls kniehohen Brüstung stehend, wankte zwar, aber er fiel nicht.


    Wütend starrte er Osman an. »Du verdammter…« Zu mehr kam er nicht, Roberts linke Faust traf ihn brutal in den Bauch. Er stolperte einen Schritt zurück, dann kippte sein Gesäß über die Brüstung, einen Moment später der restliche Körper. Verwundert starrte er zu Robert und Osman hinauf, während er vom Dach fiel, ohne einen Ton von sich zu geben. Mit einem Knacken schlug er unten auf dem Pflaster auf.


    Robert konnte kaum glauben, was eben geschehen war. Mit letzter Kraft fingerte er den Hirschfänger hervor und schnitt Osman die Fesseln auf. »Muss ich dir eigentlich immer aus der Klemme helfen?«, hörte er seinen Freund noch augenzwinkernd sagen, dann gab er sich glücklich und erleichtert der Ohnmacht hin.

  


  
    Cölln, einige Tage später


    Die Strahlen der Mittagssonne stachen durch Roberts Lider. Er fühlte sich unendlich matt, so, als sei er den Weg von Bremen bis nach Cölln in einem Stück durchgelaufen. Das Bettzeug roch nach frischer Seife und unter dem Leinen meinte er, statt Stroh weiches Fell zu spüren. So fein hatte er noch nie gelegen, er fühlte sich wie ein König.


    König? Da war doch was…


    Wieso lag er im Bett, wenn draußen schon die Sonne schien?


    Die Erinnerung wollte nur langsam kommen, doch schließlich führte ihn der König zur Prinzessin. Mit einem Mal war alles wieder da: Die Erinnerung an Hennes und wie er starb, die Fratze von Hartmuth, wutschnaubend auf ihn einschreiend, Nikolaus’ brechende Knochen und Isabellas wehender Schleier.


    Und sein Arm…?


    Eigenartig, er spürte die Finger seiner Rechten nicht mehr. Heißkalt lief es ihm den Rücken runter– er wäre nicht der Erste, der auf dem Krankenlager mit weniger Gliedmaßen aufwachte.


    Aufs Schlimmste gefasst wandte er den Blick nach rechts. Seine Schulter, sie sah gut aus. Weiter wanderte sein Blick den Oberarm hinab bis zum Ellenbogen. Alles war dort, wo es hingehörte. Doch dann verschwand sein Arm unter der Decke.


    Lag da was drunter? Robert war sich nicht sicher.


    Er nahm seinen ganzen Mut zusammen, zog die Decke mit einem Ruck zur Seite– und war fast überrascht, als er seine Hand und fünf gesunde Finger daran entdeckte, sogar frisch gewaschen schienen sie zu sein.


    »Schau an, genug geschlafen?« Osman kam herein, er grinste über beide Ohren. »Sei froh, dass dein Arm noch dran ist. Goldbergh, der Medikus, hat ein wahres Wunder an dir vollbracht, mein Freund. Gelernt hat er sein teures Handwerk übrigens in meiner Heimat, wie ich nicht ganz ohne Stolz hören durfte.«


    »Ich spüre meine Finger nicht mehr. Was hab ich schon vom Arm, wenn kein Gefühl mehr drin ist.«


    Osman runzelte die Stirn, dann ging er zu seinem Freund hinüber und kniff ihm in die rechte Hand. Robert stöhnte kurz auf.


    »Na siehst du, ’s wird, nur Geduld. Goldbergh meinte, das braucht halt seine Zeit, aber es wird.«


    Robert versuchte, sich mühselig aufzurichten. Angestrengt schaute er an Osman vorbei zur Tür hinaus.


    »Sie ist beim Färber, irgendwie muss der Medikus ja bezahlt werden. Bleib erstmal liegen, ich hol sie!«, beantwortete Osman Roberts unausgesprochene Frage.


    »Einen Moment noch– wie lange hab ich gelegen?«


    »Heute ist Freitag, also fünf Tage! Das Fieber hätte dich beinah erwischt. Wie gesagt, der kleine Jude hat ein Wunder an dir vollbracht!«


    Robert nickte sachte. So fühlte er sich auch, leer und kraftlos, aber dennoch gottlob dem Leben schon wieder näher als Gevatter Tod.


    Als Osman die Kammer verließ, dankte Robert neben seinem Schicksal den Morgenländern für ihre Gelehrtheit und nicht zuletzt Meister Goldbergh. Es waren immer die Juden, die keine Strapazen scheuten, ihr Wissen zu mehren, und sei es durch die Lehren anderer Völker.


    Oder war es den Christen sogar untersagt?


    Er musste sich eingestehen, es nicht genau zu wissen, und eigentlich war es ihm in diesem Moment auch einerlei. So schlummerte er wieder ein.


    


    Während Augusta kurz darauf schluchzend Robert in den Armen halten konnte, wartete Isabella allein in einem hochherrschaftlichen Gemach in der Propstei St. Gereon auf ihren zukünftigen Gemahl. Zumindest, so tröstete sie sich in ihrer Einsamkeit, hatte sie die lange Reise von London bis nach Cölln unbeschadet überstanden, ganz im Gegensatz zum alten Heinrich. Die Unpässlichkeit, unter der der Herzog litt, seitdem sie ihn das erste Mal getroffen hatte, entwickelte sich zu einem schweren Fieber, an dem er letztlich verstarb. Armer Brummbär, dachte sie traurig, er hatte ihr die lange Zeit mit seinem ganz eigenen Humor doch ab und an kürzer erscheinen lassen. Dass sie ihm weitaus mehr zu verdanken hatte als ein wenig Kurzweil, sollte sie nie erfahren.


    Gelangweilt rekelte sie sich auf dem seidenen Laken. Selbst ein Brautbett hatte ihr Bruder Henry mitbringen lassen, allein es fehlte Friedrich. Der stritt sich derweil mit seinem Sohn Heinrich um die Krone.


    Und so sollte noch eine Menge Wasser den Rhein hinablaufen, bis Isabella endlich mit ihrem Kaiser zusammentraf.


    


    Die letzte Episode aus Nikolaus’ Leben war alsbald vergessen, ebenso sein Aufruf, wider der Friedensvereinbarung von Jaffa gen Jerusalem zu ziehen. Der triumphale Einzug der englischen Prinzessin, zur gleichen Stunde stattfindend, sollte alle anderen Ereignisse überstrahlen und vergessen lassen. So war niemals die Rede von den dramatischen Geschehnissen hoch oben auf den Dächern der Stadt. Zu unglaublich waren die Verwicklungen des Domherrn in diese Geschichte, als dass Robert und Osman sie weitertragen wollten– ihnen hätte eh niemand Glauben geschenkt.


    Dass Hartmuth einfach so vom Dach fiel, war zwar eigenartig, aber auch nicht völlig ungewöhnlich. Es gab viel zu sehen an diesem Tage und freilich ebenso viel zu trinken angesichts der Feierlichkeiten. Da flog beim Zuschauen schon mal einer vom Dach.


    


    Einige Tage nach Roberts unverhofft plötzlicher Genesung standen sie alle am Grab ihres Freundes Hennes. Die Erde war noch frisch und das Kreuz trug unter seinem Namen die Aufschrift:


    ›Hier ruhet ein wahrhaft großer Mann‹.


    Neben Robert und Osman, Augusta und Adelinde waren Hennes’ Töchter aus allen Teilen des Reiches gekommen, um ihrem Vater die letzte Ehre zu erweisen. Es flossen reichlich Tränen, immer wieder plagten sie Vorwürfe, nach Verlassen des Hauses nie wieder ihren Vater aufgesucht zu haben, doch stolz kehrten sie Heim, als sie erfuhren, was Hennes vollbracht hatte.


    Die Hütte ihres Vater verkauften sie für ein Almosen an Osman, und selbst Augusta klagte nicht, als sich der Araber aus der gemeinsamen Börse bediente. Auch Adelinde vergoss die eine oder andere Träne am Grab, was allerdings kaum Hennes geschuldet sein konnte, schließlich kannte sie ihn kaum. Vielleicht lag es an der Trauer der anderen, vielleicht aber auch daran, dass ihr Hans just an diesem Tage sein Gelübde abgelegt hatte. Aus dem Novizen war nunmehr ein Mönch geworden und somit sämtliche Hoffnung dahin, dass die verzwickte Lage ein gutes Ende für sie nehmen möge. Sehr zum Unwillen ihrer Mutter wollte Adelinde von dem Kaufmannssohn erst recht nichts mehr wissen, und so sah Osman seine Chancen bei ihr wieder gestiegen. Altersunterschied hin oder her, was der Kaiser konnte, das konnte er schon lange. Zu sehen bekam er Adelinde jetzt tagtäglich, musste er doch seinem Freund zur Hand gehen. Roberts Arm heilte zwar zusehends, doch für die kräftezehrende Arbeit eines Schmiedes langte es noch nicht. Außerdem konnte Robert seine Augusta überzeugen, dass zu einem aufstrebenden Handwerksbetrieb ein geschickter Kaufmann gehörte, und wenn es ums Handeln ging, machte wirklich niemand Osman etwas vor.


    Und so verlassen wir Robert und Osman ein drittes Mal.


    Die lange Reise nach Cölln war nun gemeistert, doch gewiss gab es noch weitere Abenteuer zu bestehen, und wer weiß, vielleicht werden wir irgendwann wieder von ihnen hören…


    E N D E

  


  
    Über die Historie


    Viele Figuren aus dem Roman hat es tatsächlich gegeben, allen voran die Mitglieder der Königsfamilien.


    So finden sich in sämtlichen Annalen der Stadt Köln heute noch blumige Worte über den triumphalen Einzug Isabellas aus dem englischen Königshaus. Tausende ritten der Prinzessin entgegen und bereiteten ihr einen herzlichen Empfang. Als sie dann, berauscht von so viel Freude, ihren Schleier lüftete, waren die Kölner bezaubert von der Anmut ihrer neuen Kaiserin. Bis Anfang Juli sollte sie allein in der Stadt verbringen, um dann schließlich in Worms auf ihren Bräutigam zu treffen und ihn dort zu ehelichen. Häufig bekam sie ihren Gemahl nicht zu sehen, die meiste Zeit verbrachte sie ohne ihn jenseits der Alpen in Italien, während er in Schlachten kämpfte, sei es gegen Landesfürsten oder die Heere des Papstes. Isabella schenkte Friedrich zwei Kinder, bei der Geburt des dritten verstarb sie gemeinsam mit dem Neugeborenen im Alter von gerade einmal siebenundzwanzig Jahren.


    Der Zisterziensermönch Caesarius von Heisterbach erlangte Berühmtheit als Chronist der Stadt Köln. Unter anderem schrieb er die ›Vita s. Engelberti‹ über den ermordeten Kölner Erzbischof Engelbert I. Acht Bücher sollten es werden, letztlich ist das dritte ebenso verschollen wie die Bücher sechs bis acht.


    Der Erzbischof Heinrich von Müllenark und Heinrich von Brabant hatten die Ehre, die Prinzessin von London nach Köln zu geleiten, der siebzigjährige Herzog verstarb in Folge der anstrengenden Reise.


    Auch Nikolaus ist eine historische Persönlichkeit. Rätselhaft und ungewiss sind die Umstände, die zu seinem Tode führten, legendär dagegen ist die Überzeugungskraft seiner Worte. Doch auch ohne seine Bemühungen sollte der Frieden von Jaffa nur eine kurze Periode des Einhalts werden. So folgten bis ins fünfzehnte Jahrhundert viele weitere Kreuzzüge.


    Und dann gab es da noch einen Domherrn namens Konrad von Hochstaden. Er wollte Dompropst werden und schreckte nicht vor Gewalt zurück. 1238wurde er Erzbischof. Mit dem Attentat auf die Prinzessin hatte er allerdings nichts zu tun, denn das war, man möge es mir verzeihen, frei erfunden.


    Abschließend sei erwähnt, dass sich die Bedeutung des Wortes Sodomie im Laufe der Jahrhunderte deutlich gewandelt hat. Im Mittelalter stand es für vielerlei sexuelle Handlungen, die nicht der Fortpflanzung dienten, und seinerzeit als widernatürlich empfunden wurden.


    

  


  
    Tatsächlich gibt es noch einiges mehr über Robert und Osman zu berichten.


    Nachfolgend finden Sie vier Kurzkrimis nebst Lösung und abschließend eine Weihnachtserzählung der ungleichen Freunde, sozusagen für den eiligen Lesen.


    Veröffentlicht wurden diese Geschichten bereits in diversen Zeitschriften.


    

  


  
    Wir schreiben das Jahr 1234

  


  
    Hameln


    Robert und sein arabischer Freund Osman müssen wegen des frühen Wintereinbruchs auf ihren Weg nach Cölln in Hameln Halt machen. Ihr Ruf, betrügerischen Halunken das Handwerk zu legen folgt ihnen nach, und so werden sie bald zu Rate gezogen, wenn es knifflige Probleme zu lösen gilt.

  


  
    Eine Frage der Reinheit


    »Untersteht Euch, meine Arbeiten auch nur anzufassen, solange Ihr mich nicht entlohnt habt!«


    »Hättet Ihr mir mein Gold zurückgegeben, Meister Bertram, wäre die Sache für mich erledigt gewesen. So allerdings ließet Ihr mir gar keine andre Wahl– ich habe die Stadtwache rufen lassen!«


    »Die Stadtwache?« Bertram bebte vor Zorn. »Warum nicht gleich die Dominikaner? Lasst doch die Hunde des Herrn auf mich los!«


    »Ihr wünscht Besuch vom Inquisitor, Herr Goldschmied? Nichts leichter als das, ich kann ihn gleich kommen lassen.« Kaum zur Tür rein, begann Osman die Unterredung auch schon mit einer Unverschämtheit.


    Meister Bertram schaute verwundert auf, als im Gefolge von zwei Stadtwachen Robert und Osman seine Werkstatt betraten. Während der schmächtige Osman von den eingerüsteten Soldaten nahezu vollständig verdeckt wurde, überragte Robert seine Begleiter um eine gute Kopfeslänge. »Was zum Teufel soll das bedeuten? Ihr kommt zu viert wegen eines unbedeutenden Händels zwischen Kaufleuten? Zwei Soldaten in voller Kampfesmontur, ein Riese und ein Zwerg aus dem Morgenland?«


    »Nichts gegen kleine Männer, Meister Bertram, oft sind sie im Geist besonders rege«, erwiderte Osman kein bisschen beleidigt.


    »Dann muss Euer Freund ja ein besonders tumber Klotz sein«, entgegnete Bertram und grinste gehässig.


    »Wir wurden gebeten, hier eine Klärung herbeizuführen«, überging Robert widerwillig das Gelächter. »Also sagt schon, was genau der Grund des Streites ist!«


    »Ich habe Meister Bertram elf Unzen Goldstaub gegeben, dass er mir zwei Broschen aus reinem Gold daraus fertige als Brautgeschenk für mein zukünftiges Weib. Eine Unze, so war vereinbart, sollte er als Lohn für seine Schmiedekunst behalten«, gab der Kaufmann bereitwillig Auskunft.


    »Und zehn Unzen wiegen die beiden Broschen«, platzte Bertram dazwischen und zeigte auf die Waage. »Ein reelles Geschäft also!«


    Osman beugte sich über die Waagschalen. In der einen lagen die Broschen, in der anderen ein Zehnunzengewicht, die Schalen waren gleichauf.


    »Und?« Osman schaute fragend zum Kaufmann. »Scheint doch wirklich alles zum Besten zu stehen. Oder habt Ihr Zweifel wegen der Gewichte?«


    »Eher Bedenken, was die Redlichkeit des Schmiedes betrifft«, entgegnete der Kaufmann beinahe flüsternd. »Man hört so allerlei!«


    »So, was spricht man denn über mich?«, brauste Bertram auf.


    »Dass Ihr ein elender Betrüger seid, der Gold entgegennimmt und wertlosen Tand liefert!«


    »Und warum, zum Teufel, kommt Ihr dann überhaupt zu mir, Eurer saubren Braut den Schmuck zu bereiten?«


    Robert nickte. »Eine berechtigte Frage, Schmied. Also, Herr Kaufmann, warum habt Ihr trotz dieser Gerüchte Meister Bertram beauftragt?«


    »Ich hab’s erst gestern gehört, vom Alfred Hammichel!«


    »Etwa der Alfred, der Geselle ist beim Meister Klamm?«, hakte Robert nach.


    »Bei Meister Klamm, dem Goldschmied gleich gegenüber?«, vollendete Osman.


    Der Kaufmann nickte betreten, während Bertram seine Selbstsicherheit wiedergewann. Hämisch grinste er in die Runde. »Da fragt doch das nächste Mal gleich das Schwein, was es vom Knochenhauer hält!«


    Alle lachten, nur der Kaufmann nicht.


    »Zumindest sind wir nicht vergeblich gekommen«, beendete Robert schließlich die heitere Runde. »Fragt sich bloß, ob wir’s nun mit Betrug oder Verleumdung zu tun haben.«


    »Dann lasst uns halt die Broschen aufschlagen und nachschauen, ob sie durch und durch aus purem Gold bestehen oder nur aus minderem Metall mit goldnem Überzug«, sagte Osman und hatte auch schon eines der Schmuckstücke in der Hand.


    »Untersteht Euch, erst möchte ich den Lohn für meine Arbeit!«, schäumte Bertram.


    »Den Teufel werde ich tun, erst die Broschen zahlen und dann ruinieren, so weit kommt’s noch«, entgegnete der Kaufmann entrüstet.


    »Dann wird’s verzwickt!« Robert schüttelte seinen Kopf und schaute Hilfe suchend zu seinem Freund hinüber. Auch Osman schien anfangs ratlos, doch plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Heureka, ich hab’s! Holt rasch einen Bottich und eine Schale, die drunter passt– Wasser, Waage, Gold und zwei Becher stehen hier ja schon.«


    Während die anderen Osman entgeistert anstarrten, schlug sich Robert mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Aber natürlich, so wie damals in Goslar– aber sag, wie hieß noch mal der Helene, von dem du den Trick hast?«


    


    Bereits zum nächsten Glockenschlag der St.-Bonifatius-Kirche wurde Meister Bertram dem Hauptmann der Stadtwache vorgeführt. Osman konnte ihn eindeutig des Betrugs überführen, ohne die Broschen zu zerstören.


    


    


    Wie hat er das fertiggebracht, und wie heißt eigentlich noch einmal der alte Grieche, der für seinen Ausruf »Heureka!« bekannt ist?


    


    Kleiner Tipp: Im zweiten Teil Die Braut des Silberfinders steht bereits die Lösung.

  


  
    Das Hexenbad


    »Himmel Arsch, was habt Ihr vor?«, keuchte Robert völlig außer Atem, kein Wunder, war er doch die letzte Meile zur Brücke gelaufen, die ihren hölzernen Bogen über einen schmalen Nebenarm der Weser spannte. Weit hinter ihm, kaum zu erkennen, kam Osman angehumpelt, augenscheinlich kurz davor zusammenzubrechen.


    »Wonach sieht’s denn aus, Herr, außer nach einem Hexenbad?«, erwiderte der Scharfrichter gleichmütig und zog das Seil stramm, mit dem die junge Frau über Kreuz gefesselt wurde, die rechte Hand am linken Fuß und umgekehrt.


    »Ein Hexenbad– was soll das sein?«, hakte Robert nach, unbeeindruckt vom Gemurre des Pöbels, das keine Verzögerung des Spektakels erdulden wollte.


    »Na, eine Wasserprobe halt! Maid Katharina aus dem Hause der Mommsens wird der Hexerei beschuldigt. Freilich will sie nichts wissen davon, daher hat’s der Inquisitor so befohlen– damit bleibt ihr die Folter erspart!«


    »Und wie genau geht diese Probe vor sich?«, schnaufte Osman. Inzwischen hatte auch er die Brücke erreicht, mit schmerzverzerrtem Gesicht drückte er sich seine Hände in die Taille.


    »Na, wie schon«, erwiderte der Henker verärgert. »Wir versenken das Mädchen im Fluss, und wenn sie oben treibt, wissen wir, dass sie eine Hexe ist.«


    »Und wenn sie untergeht?«, fragte Robert, und wusste doch bereits die Antwort.


    »Dann war sie eben keine, was für ’ne dämliche Frage!«


    »Und Ihr holt sie natürlich sofort wieder hoch, nachdem sie untergegangen ist?«


    Der Scharfrichter musterte Robert, als habe der seinen Verstand verloren. Er hatte schon gehört von dem Riesen und seinem arabischen Freund. Helle Köpfe sollten sie sein, und nie um eine Antwort verlegen, daher schwor der Hauptmann auf sie. Umso mehr erstaunte ihn daher ihre himmelschreiende Ahnungslosigkeit.


    »Natürlich holen wir sie wieder hoch, aber gewiss nicht sofort! Die Hexen sind gewieft und listenreich, darum lassen wir das Mädchen so lange im Wasser, wie das Beten von drei Vaterunser braucht– eins für den Vater, eins für den Sohn und eins für den Heiligen Geist!«


    Robert und Osman schauten sich fassungslos an. »Ich glaube, ich werde nie schlau aus deinen Leuten«, grummelte Osman schließlich kopfschüttelnd.


    »Aber kein Mensch kann so lange unter Wasser bleiben, ohne zu ertrinken!«, widersprach Robert lautstark und ohne viel Hoffnung, dass sein Einwand etwas ändern würde.


    »Aber sicher, ich hab’s erst grade beim Schmied erlebt. Er hat zwar den halben Fluss ausgespuckt, aber überlebt hat er’s allemal.«


    »Ein ausgewachsener, kräftiger Mann vielleicht, aber doch kein zartes Mädchen wie dieses!«


    »Sei es, wie’s sei– ihre Schuld ist unbestritten und die Wasserprobe beschlossene Sache. Sie wird eh oben schwimmen und so auch kein Wasser zu schlucken kriegen«, stellte der Henker fest und hob Katharina an, um sie ins Wasser zu schmeißen.


    »Untersteht Euch«, zischte Robert und drückte das Mädchen wieder auf den Boden hinab, »wenn Ihr sie hineinwerft, schmeiß ich Euch hinterher, allerdings nicht, ohne zuvor Eure Arme und Beine gebrochen zu haben.« Roberts Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte.


    Der Henker zuckte zurück. Obwohl er keineswegs mickrig geraten war, so überragte ihn Robert doch zumindest um eine Elle. »Aber Herr, ich führe doch nur aus, was der Inquisitor befohlen hat– selbst Ihr könnt Euch nicht seinen Anordnungen entziehen«, erwiderte er kleinlaut.


    »Welches Vergehen wird ihr eigentlich angelastet?«, versuchte Osman mit einer sachlichen Frage die Wogen zu glätten.


    »Dem Hermann sein Feld hat sie verbrannt, einfach im Vorbeigeh’n!«, fuhr Friedrich, der Bader, ungefragt dazwischen.


    »Habt Ihr es mit eigenen Augen gesehen?«


    »Ja, ich stand direkt daneben, so wie der Hermann, sein Weib und eine Hand voll anderer!«


    »Ihr seid also der Geschädigte«, wandte sich Osman an Hermann. »Könnt Ihr bestätigen, was der Bader sagt?«


    »Ja, Herr! Ich kann’s mir auch nicht erklären, wo sie doch immer so ein gutes Mädel gewesen ist. Geholfen hat sie meiner Maria mit ihrer Heilkunst, als sie damals im Kindbett dem Tode näher war als dem Leben, und nun dies…« Hermann schüttelte traurig seinen Kopf.


    »Habt Ihr Meldung gemacht über den Vorfall?«


    »Ums Verrecken nicht– schließlich hat sie meiner Maria das Leben gerettet. Nein, der Bader war’s!«


    »Aha, der Bader also– seid Ihr ebenso wie die Beschuldigte als Heilkundiger tätig?«


    »Natürlich! Wie jeder andere Bader helfe ich, wenn sich der Medikus zu schade dafür ist. Doch Ihr wollt doch nicht allen Ernstes eine Frau als Heilerin bezeichnen?«


    »Warum nicht, offenbar hat sie doch der Maria geholfen«, mischte sich Robert wieder ein. Das Volk hatte inzwischen aufgehört zu murren, aufmerksam spitzte es die Ohren, ebenso wie der Henker.


    »Ihr mögt sie nicht, nicht wahr, Herr Bader? Sie macht Euch das Geschäft kaputt.«


    »Tut doch nichts zur Sache, ob ich sie mag– Hermanns Stroh hat sie zum Brennen gebracht, einfach so. Schaut doch nur ihre roten Haare, was wollt Ihr noch mehr?«


    Osman sah aus den Augenwinkeln, wie Robert zusammenzuckte. Offenbar entsann sich in diesem Moment sein Freund ebenso wie er ihrer Abenteuer in Goslar. Dort hatten sie mit Adara, dem rothaarigen Satansbraten, so ihre liebe Mühe gehabt, und dennoch hatte dieses Weib ganz sicher keinen Pakt mit dem Teufel geschlossen.


    »Vielleicht war’s ja ein Blitz, der ins Stroh eingeschlagen ist!«, unternahm Robert einen jämmerlich hilflosen Versuch, das Unmögliche zu erklären.


    »Von wegen Blitz, die Sonne hat geschienen, als wenn’s kein Morgen mehr gäbe!«, polterte der Bader vergnügt. Er war wieder obenauf angesichts der Ratlosigkeit des Riesen. Zufrieden fuhr er sich über seinen dicken Bauch. »Also Henker, wird’s bald? Bringst du endlich zu Ende, was der Kirchenmann befohlen hat?«


    »Moment Bader, nicht so eilig– von Euch nimmt er jedenfalls keine Befehle entgegen!«


    Der Henker wirkte unentschlossen, sein Blick schwankte ruhelos zwischen Osman und dem Bader. Dann schaute er in Roberts grimmiges Gesicht, und ebenso rasch, wie er Katharina angehoben hatte, ließ er sie wieder zu Boden gleiten, sanft wie eine Feder.


    »Herr Bader, Ihr blinzelt die ganze Zeit zu mir herüber– sagt, lässt Euch etwa Euer Augenlicht allmählich im Stich?«


    Fragend schaute Robert zu Osman hinüber. Was zum Teufel hatte das nun wieder zu bedeuten? Auch die übrigen Bürger auf der Brücke schauten entgeistert, einige forderten bereits wieder lautstark den Fortgang der Wasserprobe.


    »Ja habt Ihr jetzt vollends den Verstand verloren, Muselman?« Der Bader hatte sämtliche Zurückhaltung verloren. »Was für einen Unsinn fragt Ihr mich denn?«


    »Gebt einfach Antwort, dann geh’n wir unsres Weges. Also, seht Ihr schlecht?«


    Der Bader nickte. »Das kann man wohl sagen, fast blind bin ich!«


    »Und dennoch sah ich Euch erst kürzlich im Benediktinerkloster beim Studium alter Schriften«, sagte Osman wie zu sich selbst. Er wirkte irritiert.


    »Ja, freilich«, erwiderte der Bader und schien fast ein bisschen stolz dabei. »Ich benutze ja einen…« Mitten im Satz brach er ab und wurde kreidebleich.


    Osman grinste wissend, während der Bader weinend auf die Knie fiel. Alle anderen, auch Robert, starrten ratlos zu ihnen herüber.


    


    


    Kennen Sie des Rätsels Lösung? Und was hat der Bader benutzt?

  


  
    Die Welt, damals flach wie eine Scheibe


    »Regen, immer nur Regen. Ich werd nie froh mit deinem Land.«


    Immer die gleiche Leier, Robert erwiderte nichts. Wenn Osman sein verdorrtes Alexandria so liebte, hätte er doch dort bleiben sollen. Warum musste er auch die Tochter seines Dienstherrn verführen.


    Die Glocken der St. Nicolaikirche riefen zur Sext, durch den Regen drang ihr Geläut nur gedämpft über den Markt zu ihnen herüber. Umso lauter jedoch war das aufgeregte Wortgefecht am Stand von Erich, dem Wollhändler.


    »Unverschämter Wucherer, Wolle will ich von dir und kein verdammtes Gold!«


    »Dann besorg’s dir doch beim Frommichel und lass mich in Ruhe meine Arbeit tun.«


    »Wie soll ich’s dort kaufen, wenn sein Lager abgebrannt ist? Du selbst hast doch gesagt, dass es dem Erdboden gleich ist.«


    »Eben!« Ungerührt wandte sich Erich einem anderen Weber zu. »Nun, seid Ihr bereit, den Preis zu zahlen?«


    Robert und Osman waren indes am Stand des Wollhändlers angekommen. »Bevor nichts mehr übrig ist«, hörten sie leise den Weber einlenken, glücklich klang er allerdings nicht dabei.


    »Das Lager vom Frommichel ist abgebrannt?«, brachte sich Osman ein. »Woher wisst Ihr das, ich hab nichts dergleichen gehört.«


    »Gehört habe ich auch nichts darüber, aber mit eigenen Augen gesehen«, erwiderte Erich eilig. Die ganze Stadt sprach derweil von den beiden Fremden, die dem Hauptmann der Stadtwache mit Rat und Tat zur Seite standen. Sie sollte man sich lieber nicht zum Feind machen.


    »Aber Frommichels Hof liegt anderthalb Meilen entfernt, und Ihr versteht Euch nicht besonders gut mit ihm, sagt man. Habt Ihr ihn etwa besucht?«


    »Den besuchen? Lieber würde ich meinen Arsch in ein Wespennest stecken. Nein, ich hab’s am Fuß vom Klüthügel aus gesehen, heute Morgen erst.«


    »Ihr wollt mir doch nicht weiß machen, dass Ihr so weit sehen könnt?«


    Auch der Weber wurde unschlüssig, was er davon halten sollte.


    »Aber sicher habe ich das Lager brennen sehen. Heut Morgen war die Luft noch klar und rein. Die Berge konnte ich ja auch sehen, und die sind noch viel weiter weg.«


    »Und viel höher, die liegen auch oberhalb der Krümmung.«


    »Krümmung?«, fragten der Wollhändler und der Weber im Einklang. Robert zuckte nur mit den Schultern, einmal mehr schämte er sich für seine ungebildeten Landsleute. »Der Weg bis zum Frommichel ist schnurgerade, da gibt’s kein Gefälle, und seitdem im Sommer der ganze Wald davor abgebrannt ist, kann man meilenweit schauen.«


    »Aber Ihr wisst schon, dass die Welt eine Kugel ist?« Erichs Kiefer klappte herunter, und auch alle anderen in der Nähe starrten verständnislos zu Osman herüber. Als Erster hatte einer der Weber seine Fassung wieder gefunden. Weil er Osman für närrisch hielt, wandte er sich an dessen Begleiter. »Will uns Euer Freund für dumm verkaufen, oder meint er das etwa ernst?«


    »Er meint das so, wie er’s sagt.«


    »Eine Kugel, wir stehen auf einer Kugel, was für ein Unfug«, lachte der Knochenhauer vom Nachbarstand. »Und wieso fallen wir nicht runter von Eurer Kugel? Und die Meere und Seen am unteren Ende, müssten sie nicht auslaufen wie ein umgestülpter Pokal?«


    Alle lachten, nur Robert und Osman nicht. »Ich muss euch ungebildeten Barbaren doch nicht erklären, was die Griechen schon vor 1.500Jahren wussten«, brachte Letzterer mit zornentbrannter Stimme heraus, bevor ihm sein Freund Einhalt gebot. Keinen Augenblick zu früh in Anbetracht der wütenden Blicke ringsumher. »Es stimmt, ich selbst hab’s gelesen in alten Schriften«, knurrte der hünenhafte Robert Ehrfurcht gebietend.


    »Eure Griechen schreiben auch von Riesen mit nur einem Auge und Männern, die zu Schweinen werden«, erwiderte Erich, betont ruhig und um Ausgleich bemüht, »doch muss ich das noch lange nicht für bare Münze nehmen.«


    Osman horchte auf, da war einem dieser Bauern doch tatsächlich Homers Odyssee bekannt. »Vergleicht nicht Äpfel mit Birnen. Ihr stellt die Erkenntnisse von Gelehrten den frei erfundenen Geschichten eines Dichters gegenüber. Unsere Welt ist rund wie eine Kugel, daran gibt’s jedenfalls nichts zu deuteln!«


    »Habt Ihr denn einen Beweis für Eure unglaubliche Behauptung?«


    Osman überlegte kurz. »Wenn unsere Welt eine Scheibe wäre, dann müsste sie ja irgendwo enden. Habt Ihr schon von jemandem gehört, der das Ende der Welt leibhaftig gesehen hat?«


    »Am Rand stürzt das Wasser hinab«, antwortete wieder Erich, der Wollhändler. »Viele Seeleute sind schon auf Nimmerwiedersehen dort verschwunden.«


    »Und wo kommt immer neues Wasser her, wenn’s doch hinabstürzt von unsrer Welt? Aber ich hab noch was Besseres: Habt Ihr mal ein Schiff beobachtet, wenn’s fortsegelt? Zuerst verschwindet der Bug und dann der Mast unter der Wölbung.«


    »Ich war mein Leben nicht an der See, und…«


    »Das tut auch nichts zur Sache«, unterband Osman weitere Diskussionen. »Ihr wollt etwas gesehen haben, was Ihr nicht sehen konntet. Nun bleibt die Frage zu klären, ob Ihr nur ein Gerücht verbreitet habt, um Eure Ware teuer zu verkaufen, oder ob Ihr sogar gezündelt habt an Frommichels Lager.«


    Erich wurde kreidebleich. »Aber wenn ich’s doch selbst gesehen habe…«


    Robert zog Osman zur Seite. »Bist du dir wirklich sicher? Er wirkt ehrlich auf mich.«


    Ohne etwas zu entgegnen, bückte sich Osman und schrieb mit seinem Finger Zahlen und griechische Buchstaben in den sandigen Boden. Nach einer Weile stand er wieder auf und wandte sich an Erich. Der Hof ist ungefähr anderthalb Meilen entfernt und das Lager etwa fünfzehn Fuß hoch, richtig?«


    »Genau, Herr«, erwiderte Erich eingeschüchtert.


    »Und Ihr habt nicht nur die Rauchsäule gesehen, sondern auch das Lager, wie es brannte?«


    »So wie ich jetzt Euch sehe, Herr, beim Leben meiner Kinder.«


    »Das kann unmöglich sein, Wollhändler. Kommt mit, alles Weitere klären wir…«


    Robert tippte Osman auf die Schulter. »Schau, mein Freund, es regnet nicht mehr und der Himmel klart auf. Lass uns doch selbst vom Gesagten überzeugen.«


    »Von mir aus«, erwiderte Osman mürrisch. Ebenso wie die Griechen hielt er eine praktische Überprüfung der Theorie für unnötig und lästig. Aber da das Leben eines offenbar mehrfachen Vaters davon abhing, wollte er sich nicht verweigern.


    Am Klüt angekommen staunte er allerdings nicht schlecht, als sie zumindest den oberen Abschluss der verkohlten Ruine von Frommichels Lager sehen konnten, mit Erklimmen des Hügels offenbarte sich ihnen dann das gesamte Ausmaß des Brandes. Erleichtert und wütend zugleich riss sich Erich vom ebenfalls verblüfften Robert los, während die restlichen mitgekommenen Händler und Käufer zu Osman hinüberschauten und missbilligend tuschelten.


    »Aber es stand doch in den Schriften des Pto… stammelte Osman verwirrt. »Wie hieß er doch gleich, Robert?«


    


    


    Ja, wie hieß er doch gleich, der griechische Gelehrte, der Schuld ist an Osmans falscher Anschuldigung? Und warum ist ihm dieser Fehler unterlaufen?


    


    Anm.: Eine Meile maß im Mittelalter ungefähr 7,5Kilometer, Entfernung und Höhe des Lagers waren korrekt.

  


  
    Der erschlagene Eckhardt


    Die Glocken des Münsters St. Bonifatius schlugen zur Sext, Mittagszeit also, als Robert und Osman den Hof von Eckhardt am Basberg betraten. Die Sonne glühte von einem strahlend blauen Himmel auf sie herunter und Eckhardts Milchkühe grasten zufrieden auf der Weide. Die friedliche Idylle, die sich den beiden bot, wirkte wie ein Hohn angesichts dessen, was sie im Hause des Bauern erwartete.


    Robert stieß die schwere Eichentür auf und musste sich zwingen, den Blick nicht von Eckhardt abzuwenden, der förmlich im eigenen Blut zu ersaufen schien. Eine klaffende Wunde an dessen Hinterkopf verriet, wo es herkam.


    Die zwei Männer von der Stadtwache atmeten erleichtert auf, als sie Robert und Osman hereinkommen sahen– gerne überließen sie dem Araber und seinem hünenhaften Freund die weitere Unterredung.


    »Wer hat den Toten gefunden?«, ließ sich Osman denn auch nicht lange bitten.


    »Ich war’s!«, meldete sich Franz, der junge Gehilfe des Käsers.


    »Und wann?«


    »Ich hörte grade die Kirchen zur Terz schlagen!«


    Robert nickte. Ungefähr zur Mitte zwischen Morgengrauen und Mittagszeit also. »Und was hast du beim Eckhardt zu schaffen?«, fragte er den Jungen und schaute besonders grimmig dabei. So wie der Bengel bibberte, würde er es bestimmt nicht wagen, ihn anzulügen. »Seid ihr verwandt miteinander, oder gehst du etwa auch ihm zur Hand, so wie dem Käser?«


    »Nein, Herr, mein Meister schickte mich, weil ihm der Eckhardt immer noch nicht seine Milch gebracht hatte.«


    »War er denn arg verspätet, der Eckhardt?«, fragte Robert nun den Käser.


    »Und ob! Seitdem ich ihn kenne, melkt er immer, sobald der Morgen graut, und dann bringt er mir sofort die Milch. Als er heute so gar nicht kommen wollte, habe ich den Franz zu ihm geschickt.«


    Peter, eine der beiden Stadtwachen, stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Robert etwas ins Ohr. Der schaute interessiert auf, bevor er fortfuhr, den Käser zu befragen. »Aber doch nicht aus Sorge um ihn? Wie man so hört, steht’s mit eurer Freundschaft nicht grad zum Besten.«


    »Vielleicht nicht aus Sorge um Eckhardt, aber seine Milch brauch ich schon, um den Käse draus zu machen. Die Kundschaft wartet schon.«


    Osman nahm Peter beiseite. »Was ist denn der Grund für den Streit der beiden?«


    »Eckhardt hat sich in letzter Zeit beschwert, der Käser bezahle ihn nicht mehr ausreichend. Offenbar steht er bei ihm schon reichlich in der Kreide.«


    »Oder stand«, korrigierte Osman mit einem vielsagenden Blick auf die Leiche.


    »Eckhardt lebte allein auf seinem Hof?«, übernahm er die Befragung. Alle nickten.


    »Wer hat ihn zuletzt lebend gesehen, und vor allem, wann?«


    »So gegen Mitternacht– der Mond stand hoch am Himmel. Wir waren zu viert, haben gezecht in Heinrichs Wirtshaus«, meldeten sich gleich drei Männer zu Wort.


    »Also muss Eckhardt zwischen Mitternacht und Terz erschlagen worden sein.«


    »Zwischen Mitternacht und Morgengrauen!«, fuhr der Käser Osman eifrig dazwischen. »Ihr wisst doch, er melkte seine Kühe immer pünktlich zum Morgengrauen.«


    »Auch wenn er nächtens noch gezecht hat?«, fragte Osman ungläubig.


    »Immer, selbst wenn kurz zuvor der Blitz in ihn gefahren wäre!« Alle im Raum nickten, offenbar war Eckhardt die Zuverlässigkeit in Person, zumindest, was das betraf.


    »Also gut, Käser, wart Ihr zwischen Mitternacht und Morgengrauen mit jemandem zusammen?«


    »Habt Ihr etwa mich unter Verdacht?«, fragte der Käser aufgebracht.


    »Nun, mit einem muss ich ja wohl anfangen.«


    »Das hat der da auch behauptet«, zischte der Käser, nunmehr rot vor Zorn, und zeigte auf Peter von der Stadtwache, »doch dann hat er keinen anderen mehr befragt.«


    Osman musterte Peter anerkennend. Offenbar gab es bei den Soldaten doch noch einen Einäugigen unter den Blinden. »Und, war nun jemand bei Euch?«


    »Das kann man wohl sagen«, antwortete der Käser. Von seinem Ärger war nichts mehr zu spüren, dafür grinste er nun umso breiter. »Ich hatte was zu feiern, meinen Namenstag wenn’s beliebt, und so bin ich in die Rosengasse und habe mir Gesellschaft gesucht.«


    Bei Gesellschaft aus der Rosengasse konnte es sich nur um eine Dirne handeln. »Und wo ist sie?«, fragte Osman demnach folgerichtig.


    »Sie sind hier!«, erwiderte Peter und zog drei leicht bekleidete Mädchen hervor. Einer schimmerten sogar die Warzen durchs dünne Hemdchen.


    »Drei?« Kurzzeitig war Osman fassungslos. Als er dann auch noch »Gratuliere« stammelte, was sicher nicht dem Namenstag des Käsers galt, setzte Robert die Befragung fort.


    »Ihr drei wart also mit dem Käser von Mitternacht bis zum Morgengrauen zusammen?«


    »Sogar noch ein bisschen länger«, erwiderte eine von ihnen grinsend.


    Robert legte den Kopf schief und schaute den Käser fragend an.


    »Wenn man schon mal neben drei hübschen Mädchen aufwacht…«


    »Dann seid Ihr also kurz nach Morgengrauen los…«


    »So kurz war’s auch wieder nicht, aber ja.«


    »Wohin?«


    »Zu mir in die Käserei halt.«


    Robert schaute sich die leeren Kübel an. Offensichtlich kam der Käser also nicht infrage, wenn Eckhardt schon im Morgengrauen mit dem Melken beschäftigt war. Er schaute durchs Fenster auf die Weide hinaus, irgendetwas an der friedlichen Idylle störte ihn, aber was nur?


    Plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie der Blitz. Aber natürlich. Gut, dass er seinerzeit als Novize im Prämonstratenserorden so viel über die Landwirtschaft gelernt hatte.


    »Etwas stimmt hier ganz und gar nicht, Käser. Du kommst jetzt erstmal mit zur Stadtwache.«


    


    


    Was ist Robert aufgefallen?

  


  
    Lösungen

  


  
    Eine Frage der Reinheit


    Jedes Element hat ein anderes spezifisches Gewicht, so wiegt z. B. ein Kubikzentimeter Gold gute 19Gramm, ein Kubikzentimeter Blei gerade einmal 11Gramm.


    Osman wog die beiden Broschen nun mit puren Goldnuggets auf. Danach hat er den Bottich bis zum Rand mit Wasser befüllt und die Broschen hineingelegt. Das aus dem Bottich quellende Wasser wurde mit einer darunterliegenden Schale aufgefangen und von Osman in einen Becher gefüllt. Daraufhin legte er die Goldnuggets, dessen Gewicht mit dem der Broschen identisch war, in den wieder randvoll gefüllten Bottich. Nun quoll bedeutend weniger Wasser heraus. Das heißt, die Broschen hatten, obwohl sie exakt so viel wogen wie die Goldnuggets, ein bedeutend größeres Volumen und haben somit auch viel mehr Wasser aus dem Bottich verdrängt, konnten also unmöglich aus purem Gold bestehen.


    Bei dem griechischen Gelehrten handelt es sich übrigens um Archimedes und das beschriebene Verfahren ist als das Archimedische Prinzip bekannt.

  


  
    Das Hexenbad


    Der Bader hat beim Studium der Schriften einen Lesestein benutzt. Es handelt sich hierbei um eine Lupe. Damit hat er dann bei strahlendem Sonnenschein unbemerkt den nahen Strohhaufen angezündet.


    Erfunden wurde der Lesestein aus Glas um die Jahrtausendwende vom arabischen Gelehrten Abu Ali al-Hasan ibn al-Haitham, hierzulande auch als Alhazen bekannt.


    Im dreizehnten Jahrhundert wurde von Roger Bacon daraus die Brille entwickelt.

  


  
    Die Welt, damals flach wie eine Scheibe


    Der Gelehrte hieß Ptolemäus. Ungefähr 200Jahre v. Chr. ermittelte der griechische Gelehrte Eratosthenes mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln auf wenige hundert Kilometer genau den Umfang der Erde. Gute hundert Jahre später kam Poseidonios, ebenfalls griechischer Gelehrter, auf einen erheblich geringeren Wert. Diesen falschen Erdumfang vermerkte Ptolemäus in einer seiner Schriften, und so segelte gute 1.300Jahre später Christopher Kolumbus aufgrund dieser fehlerhaften Aufzeichnungen nach Westen. Statt eines neuen Seeweges nach Indien entdeckte er bekanntlich die Neue Welt. Natürlich verwandte auch Osman Ptolemäus’ Werte.

  


  
    Der erschlagene Eckhardt


    Die Kühe waren eindeutig gemolken, sonst hätten sie sich schon lautstark beklagt. Außerdem waren die Euter leer. Somit stimmte auch das Alibi des Käsers nicht mehr.


    Sofort, nachdem er die Mädchen verlassen hatte, ist er zu Eckhardt geritten, hat ihn erschlagen und die Kübel ausgeleert. Danach begab er sich direkt zur Käserei und tat so, als sei nichts geschehen.

  


  
    Die Weihnachtsgeschichte mit Robert und Osman


    Der junge Franziskaner war am Ende seiner Kräfte. Die ganze Nacht schon zog er den Karren von Coppenbrügge aus kommend auf der Handelsstraße nach Hameln. Zwar war er nicht überfallen worden, davor mochte ihn wohl der Segen seines Priors bewahrt haben, dafür setzte ihm der Wetterumschwung umso gehöriger zu. Seine Finger, krampfhaft in die Querstange der Deichsel gekrallt, spürte er schon lange nicht mehr. Wie nur sollte er noch beten, wenn das auf immer so bliebe, fragte er sich, und eine glühend heiße Träne rann ihm das Gesicht hinab, um schließlich als eisiger Zapfen am Kinn hängen zu bleiben.


    Doch damit nicht genug, quälender Hunger ließ seinen Magen knurren und die letzten Kräfte schwinden. Und das, obwohl der ganze Karren randvoll war mit Köstlichkeiten wie Früchtebrot und Lebkuchen.


    Was für eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, fuhr es ihm durch den Kopf, doch schon einen Wimpernschlag später hatte er ein schlechtes Gewissen ob der lästerlichen Gedanken. So ging er also weiter durch den schneidenden Wind, bis ihm die Beine unter dem dürren Körper wegbrachen. Wenigstens ein Apfel müsste her, sonst würde er hier und auf der Stelle jämmerlich zugrunde gehen, so viel war sicher. Also erhob er sich zitternd aus dem Schnee und griff blindlings unter die Plane. Statt eines Apfels holte er eine rohe Rübe hervor. Kraftvoll biss er hinein, und ein wohliger Schauer durchlief seinen Körper, als der trockene Happen die Kehle hinabrutschte. Doch die Freude währte nicht lang.


    »Herrje, was ist das denn?«


    Nicht nur mit dem Bissen ging’s abwärts, auch der nun führerlos gewordene Karren rollte plötzlich den Abhang hinab, immer schneller werdend, auf einen kleinen Bach zu.


    »Heilige Mutter Maria, hilf deinem armen Sünder, ’s war doch nur ’ne kleine Rübe!«


    Mit aller Kraft versuchte der Novize, das Unheil abzuwenden, doch der Macht, die nun entfesselt war, hätte selbst Robert nicht mehr Einhalt gebieten können. Mit einem lauten Krachen brach der Karren durchs dünne Eis und versank sofort im tiefen Wasser. Den armen Franziskaner, der sich ihm entgegengestellt hatte, riss er mit sich nach unten. Tausend Nadeln stachen gleichzeitig in die Haut des Jungen. Das Wasser war so unglaublich kalt, dass es ihm nicht nur die Kraft zum Bewegen, sondern zugleich auch die zum Denken nahm. Anteillos sank er hinab auf den Grund, um sich herum Wasser, so schwarz wie Tinte.


    Das war’s, war sein einziger Gedanke.


    Doch plötzlich drangen die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages durchs Wasser. Und auf einmal zeichnete sich deutlich die Deichsel ab, die wie ein Kreuz zur Wasseroberfläche hinausragte. Das konnte nur ein Zeichen des Himmels sein, und so fasste der Junge neuen Mut und kletterte schließlich die Deichsel empor nach oben, hinaus aus dem Wasser und bis ans rettende Ufer.


    Nie wieder würde er den Armen etwas wegnehmen, so viel war jedenfalls sicher. Der Junge sollte zeitlebens sein Wort halten.


    *


    »Ich hab’s gewusst, dieser räudige Hund hat’s mir tatsächlich heimgezahlt!«


    Robert hob seinen Kopf, um zu Osman hinüberzuschauen. Musste der Kerl denn schon in aller Herrgottsfrühe so ein Gewese veranstalten? Seine Decke knackte bedenklich, als er sich aufrichtete, offenbar war über Nacht mal wieder das Feuer ausgegangen.


    »Was’n los?«, knurrte er wenig gesprächig.


    »Münzel, der Kaufmann, hat uns den ganzen Hof weiß eingeschmiert, weil ich ihm mein Messer nicht verkauft habe. Sein missratener Sohn wollt’s unbedingt haben. Schau doch selbst, sieht aus wie Taubenschiss– fragt sich bloß, wo der so viel…«


    Den ganzen Hof voll Taubendreck? Das musste Robert sehen. Trotz der Kälte quälte er sich von seiner Schlafstelle zum Fenster der gemeinsamen Behausung. Als Bedienstete der Stadtwache war ihnen beiden diese bescheidene Hütte zugewiesen worden. Sicherlich besser als ihre Behausung in Goslar, wo sie sich das Lager mit Bergleuten hatten teilen müssen. Ganz allein Osmans Zänkereien ausgesetzt zu sein, war allerdings auch kein leichtes Los.


    »Ach wie schön!«, entfuhr es Robert, als er die Idylle draußen sah.


    Osman meinte, er höre nicht recht, was sollte daran schön sein?


    »Schnee am Morgen der Weihnacht. Wie lange hab ich so was nicht mehr zu Gesicht bekommen? Zwanzig Jahre muss das nun schon her sein…«


    »Du meinst, das war nicht der Münzel?« Osman wirkte fast ein wenig enttäuscht.


    »Ganz gewiss nicht, das kam vom Himmel runter. Schau doch zur andren Seite raus, da wird’s die ganze Straße weit liegen, bis hin zur Anhöhe und darüber hinaus. Aber sag bloß, du hast noch nie was vom Schnee gehört?«


    »Stell dir vor, Klugscheißer, das habe ich wirklich nicht!«


    Robert schüttelte ungläubig den Kopf, was den eitlen Araber noch wütender machte.


    »Na sag schon, was ist das, Schnee?«


    »Gefrorener Regen würde ich sagen.«


    »Halt mich nicht zum Narren! Gefrorenen Regen hab ich schon gesehen, zumindest, seitdem ich bei euch bin. Ihr nennt ihn Hagel, doch das da draußen ist ganz sicher kein Hagel.«


    Das war nicht von der Hand zu weisen. Hagel und Schnee waren wirklich grundverschieden– doch warum eigentlich? Robert zuckte nur mit den Schultern.


    Osman ging indes nach draußen und nahm zaghaft eine Prise von dem weißen Zeug in die Hand– kalt war es und nass– und ganz sicher kein Taubenschiss.


    *


    Der junge Franziskaner war untröstlich. Zitternd stand er in einer viel zu großen Kutte am Unglücksbach, um ihn herum der Prior und eine Handvoll weiterer Mönche des ansässigen Franziskanerordens sowie Robert und Osman.


    »Und wieso habt Ihr uns rufen lassen, Herr Prior?«


    »Man spricht so viel Gutes über Euch, vielleicht habt Ihr einen Rat?«


    Osman schaute zum inzwischen wieder vollständig zugefrorenen Bach, grade mal einige Fingerbreit ragte das Ende der Deichsel aus dem Eis. Die hohe Meinung ehrte ihn zwar, aber Wunder konnten Robert und er ganz gewiss auch nicht vollbringen.


    »Es geht Euch weniger um den Karren als vielmehr um die Fressalien, liege ich da richtig?«


    Der Prior nickte nur, offenbar hatte er selbst bereits die Hoffnung fahren lassen. Die Früchte und Brote auf dem Karren waren verloren, so viel war jedenfalls sicher.


    »Ach, ich Unglückseliger, wie konnte ich nur so dumm sein«, erging sich der Novize nicht das erste Mal in Selbstvorwürfen.


    »Quäl dich nicht, Junge«, sagte Robert und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter, »ich frage mich eher, wie man ein schmächtiges Kerlchen wie dich allein den Karren von Coppenbrügge nach Hameln ziehen lassen kann. Ein Wunder, dass du’s überhaupt so weit geschafft hast. Wie alt bist du eigentlich? Elf oder zwölf?«


    Der Junge hörte gar nicht zu, einem Häufchen Elend gleich war er den Tränen nahe. »Aber was wird nun mit der Krippenfeier, ohne die Geschenke für die Armen?«


    Selbst Osman rührte das Elend des Novizen, und so tat er sein Möglichstes, ihn zu beruhigen. »Die Krippenfeier wird dennoch stattfinden, nicht wahr?«


    Der Prior nickte.


    »Und für die Geschenke wird sich bestimmt noch ein Spender finden. Zum Geburtstag eures Heilands seid ihr Christen doch immer so rührselig.« Osman versuchte, möglichst zuversichtlich zu klingen, obwohl er wusste, dass angesichts der schlechten Ernte keiner etwas zu verschenken hatte. Doch dann hatte er plötzlich eine Eingebung, auch wenn ihm das Herz dabei blutete.


    


    Am Abend der geweihten Nacht fand sich ganz Hameln auf dem Marktplatz ein. Die Krippenfeier, nur einige Jahre zuvor erstmals vom Francesco d’Assisi, dem Patron der Franziskaner, jenseits der Alpen in einer Höhle bei Greccio aufgeführt, erfreute sich inzwischen allseits großer Beliebtheit. Niemals zuvor hatte sich die Kirche dem gemeinen Volk so nah gezeigt wie in dieser lebhaften Zeremonie zur Geburtsnacht des Heilands. Eine Krippe war mitten auf dem Marktplatz aufgestellt worden, drum herum gab’s Kühe und Pferde, wie in einem Stall üblich, außerdem einen Schäfer mit seiner Herde und jede Menge Kinder in farbenfrohen Kostümen. Ein Flammenmeer von Kerzen, das die Krippe weiträumig umsäumte, erwärmte zwar nicht die Leiber, aber zumindest die Herzen der Zuschauer, und so sollte das lebhafte Spiel der Kinder und die kunterbunte Kulisse wenigstens in dieser Nacht die trüben Gedanken vertreiben, denn der Frühling lag noch in weiter Ferne und die Ernte war so schlecht gewesen wie schon lang nicht mehr.


    Robert und Osman standen ganz weit vorn, und so hatten beide eine gute Sicht auf das Treiben, was zumindest beim eher klein geratenen Osman nicht immer der Fall war, wenn große Menschenmassen zusammenkamen.


    Roberts Augen glänzten vor Freude, erinnerte ihn das Spiel doch an seine Zeit als Novize im Orden der Prämonstratenser. Lange war es her, über zwanzig Jahre schon, dass er sich seinem Glauben so nahe gefühlt hatte wie in diesem Augenblick. Osman hingegen blickte trübsinnig, ja fast bitter drein. »Ach ihr Christen, was für infantile Spielchen ihr doch immer treiben müsst um euren Glauben. Als gäb’s keine anderen Sorgen.«


    Robert schüttelte den Kopf. Konnte denn nichts Osmans kaltes Herz erweichen? »Aber grade drum– heute vergessen die Leute ihre Sorgen und feiern die Geburt des Erlösers. Traurig genug, dass der Rest des Winters noch die eine oder andere Seele holen wird.«


    Und ebenso traurig, dachte Robert kurz darauf zum Abschluss der Feierlichkeiten, dass es dieses Jahr keine Geschenke geben würde. Umso überraschter war er, als plötzlich der Münzel und sein Sohn gemeinsam einen Handkarren auf den Platz zogen. Wie fett doch Menschen werden können, staunte er beim Anblick der beiden, dann erst sah er, dass der Wagen voll beladen war mit Obst und Gebackenem, Lebkuchen und Früchtebrot. Sollte etwa gerade er…? Nein, unmöglich, war doch der Kaufmann landauf, landab für seinen Geiz berüchtigt. Aber wie ging das sonst zusammen? Robert war ratlos.


    Kurz bevor die auf den Karren zustürmenden Kinder den Blick auf des Kaufmanns Sohn endgültig versperrten, konnte er an dessen Hüfte ein gebogenes Messer mit eingesetzten Edelsteinen funkeln sehen. Rasch schaute Robert auf Osmans Gürtel. »Wo hast du eigentlich dein Messer gelassen?«


    »Hab’s verloren, vermutlich auf dem Weg zum Bach.« Osman schien untröstlich.


    »Was für ein Jammer, wo dir doch der Münzel so viel geboten hat. Was hättest du dir nicht alles dafür kaufen können!«, sagte Robert und gab sich große Mühe, ein Grinsen zu verkneifen.


    Osman nickte nur und sagte kein Wort, was selten genug vorkam. Umso lauter war dafür das Lachen der Kinder, der Alten und der Armen. Zumindest in dieser Nacht würde keiner von ihnen hungrig schlafen gehen.
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    »Abenteuer in den Tiefen der Goslarer Bergwerke des 13. Jahrhunderts.«


    Unweit von Hildesheim, im Jahr 1234. Auf ihrer Reise nach Cölln machen der Araber Osman und sein Freund Robert der Schmale in einem Gasthof halt. Hier treffen sie auf Adara, eine rothaarige Schönheit. Robert ist sofort von ihr verzaubert, und es kommt zu einer Liebesnacht mit weitreichenden Folgen: Am nächsten Morgen fehlt nicht nur von Adara jede Spur, sondern auch vom Geld der beiden Freunde, selbst Roberts Pferd hat die Schöne mitgehen lassen. Völlig mittellos beschließen die beiden Freunde, der Diebin zu folgen. Die Spur führt in die Kaiserpfalzstadt Goslar…
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    »Ein fast unbekanntes Kapitel deutscher Geschichte – der Kinderkreuzzug des Nikolaus von Cölln«


    


    Sommer, im Jahre 1234. Zwei Männer, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten, sind auf dem Weg nach Köln. Osman Abdel Ibn Kakar, ein Muselman aus Alexandria, ist auf der Flucht vor seinem Herrn. Begleitet wird er von Robert dem Schmalen, seinem besten Freund. Unterwegs lernen sie in einem Dominikanerkloster in Hildesheim den großen Gelehrten Albertus Magnus kennen. Der Mönch verrät ihnen in aller Vertraulichkeit von seinem päpstlichen Auftrag: aus minderen Elementen Gold herzustellen. Als er kurz darauf entführt wird, fällt der Verdacht auf die beiden Reisenden. Der Beginn einer Jagd auf Leben und Tod…
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    »Bismarck blickt zurück, auf ein Leben voller Widerstände gegen seine Lebensweise und politischen Ansichten.«


    


    Am 7. Mai 1866 geht Unter den Linden nahe der russischen Botschaft der 22-jährige Student Ferdinand Cohen-Blind aus Tübingen dem preußischen Ministerpräsidenten Graf Otto von Bismarck hinterher, zieht seinen Revolver und drückt mehrmals ab. Bismarck überlebt das Attentat nahezu unverletzt und kann seinen Widersacher sogar stellen. Cohen-Blind ist nicht der Einzige, der es auf den Ministerpräsidenten abgesehen hat. Denn sein hartnäckigster Widersacher erwartet ihn bereits.
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